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»Das Ende steht bevor«,
flüsterte die Norne der Gegenwart.


»Nicht, wenn wir den ersten Webfaden
richtig aufgenommen haben«,
antwortete die Norne der Vergangenheit.


»Die Welt wird zugrunde gehen«,
sagte die Norne der Zukunft ruhig.


Kapitel 1
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Kara spürte die Aufregung, die um sie herrschte, bevor sie sie hörte. Ihr Kopf dröhnte, ihr Nacken und ihre Schultern schmerzten furchtbar. Wie auch sonst alles.

Ein Schlag ertönte, als würde jemand gegen ihre Windschutzscheibe hämmern.

Windschutzscheibe? Wie komme ich jetzt darauf? Etwas schnürte ihren Oberkörper ein. Der Sicherheitsgurt.

Flackernde Lichter schienen durch ihre Lider. Nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie im Auto saß. Warum zum Kuckuck saß sie mit geschlossenen Augen im Auto? Ihr immer noch träges Hirn schrie sie an, sich zu bewegen, doch mehr als ein Zucken gelang ihr nicht.

»Hilfe, ich brauche hier Hilfe!«, brüllte ein Mann, doch es kam nur gedämpft bei ihr an. Sie hörte das Quietschen von Bremsen, ein Gespräch. Das Geräusch ihrer sich öffnenden Autotür brachte sie dazu, die Augen zu öffnen.

Kalte Luft strömte in den Innenraum.

»Hey, hallo? Kannst du mich hören?« Jemand griff fest nach ihrer Schulter.

Sie stöhnte auf und öffnete langsam die Augen.

Das Gesicht, das sich aus der Dunkelheit kristallisierte, füllte sich mit Erleichterung. »Odin sei Dank. Ich dachte schon, du bist ohnmächtig und ich muss dich jetzt aus dem Auto holen.«

»Was … ist … passiert?«, murmelte Kara. Ihr Kopf dröhnte mittlerweile nicht mehr, sondern hämmerte im Rhythmus ihres Herzschlags.

»Du hattest einen Autounfall. Sah heftig aus. Du bist einfach von der Straße abgekommen.« Der Mann lächelte sie an. »Wie heißt du?« Karas Augen waren halb zugefallen, doch der Mann griff wieder fest nach ihrem Oberarm. »Wach bleiben. Wie heißt du?«

Sie seufzte auf und riss sich zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sie die Worte über die Lippen brachte, die sie sagen wollte. »Ich heiße Kara Leonardt«, flüsterte sie schließlich.

»Na bitte, geht doch. Ich heiße Lukas.« Lukas lächelte, seine Anwesenheit wirkte unheimlich beruhigend. »Bleib wach, Kara. Die Dame da hat schon den Krankenwagen gerufen.«

Sie atmete tief durch, doch das versetzte ihr einen Stich im Brustkorb. »Au.«

»Einfach plaudern, Kara. Wie hat meine Erste-Hilfe-Lehrerin so schön gesagt? Wenn man schon als Ersthelfer zu einem Autounfall kommt, ist ein waches Unfallopfer das Beste, was einem passieren kann.« Lukas grinste, musterte sie jedoch besorgt. »Also wage es nicht, ohnmächtig zu werden. Sonst muss ich dich noch aus dem Auto holen.«

Kara zog die Mundwinkel hoch. »Hast du vergessen, wie das geht?«

Lukas wiegte den Kopf. »Vergessen nicht, aber es wäre mir trotzdem lieber, wenn das Profis machen.« Er tätschelte ihre Schulter und sie ahnte, dass seine nächste Frage sie von ihren Schmerzen ablenken sollte. »Wie alt bist du?«

»Fünfundzwanzig«, antwortete sie leise. »Mein Kopf tut weh. Alles tut weh.«

»Am besten so wenig wie möglich bewegen. Du hast den armen Baum mit ein bisschen Schwung getroffen.«

»War nicht meine Absicht. Richte dem Baum meine Entschuldigung aus.« Sie grinste. »Und bring mich nicht zum Lachen, das tut auch weh.«

»Das kommt davon, wenn man über seine eigenen Witze lacht, ich habe nichts damit zu tun.«

Allmählich wurde ihr Blickfeld klarer. Sie versuchte, den Kopf so wenig wie möglich zu drehen, während sie sich umsah. Die Erinnerung kam zurück.

Sie war über die vereiste Straße gefahren, und dann war dieses verflixte Reh vor ihr Auto gesprungen. Instinktiv war sie auf die Bremse getreten und hatte die Kontrolle über den Wagen verloren. Sie hatte noch gespürt, wie ihr Auto den Leitpfosten niedergemäht hatte, dann war da auch schon der Baum vor ihr aufgetaucht.

Das brachte sie zurück in die Gegenwart und sie sah Lukas an.

»Habe ich wenigstens den einzigen Baum im freien Feld getroffen?«, fragte sie.

Lukas schüttelte den Kopf. »So kunstfertig warst du nicht. Wir stehen am Waldrand.« Er zwinkerte ihr zu und drückte wieder ihre Schulter, als sie einen Moment die Augen schloss. »Durchhalten, Kara.« In der Ferne ertönte das Martinshorn.

Hilfe war unterwegs.

Da durchzuckte sie der Gedanke, dass ihre Mutter verständigt werden musste. »Meine Handtasche. Kannst du meine Handtasche mitnehmen?«, fragte sie Lukas. »Die war auf dem Beifahrersitz.«

Lukas machte einen langen Hals. »Sie ist vermutlich runtergefallen. Aber sobald die Sanitäter da sind, schau ich nach.«

»Danke.« Sie hätte gern genickt, aber da ihr Nacken noch immer wehtat, ließ sie das lieber.

»Keine Ursache. Die Sanitäter brauchen deine Tasche ja sowieso wegen deiner Daten.«

»Stimmt, das hatte ich nicht bedacht.«

Da trafen die Rettungssanitäter ein. Sie fragten Kara nach ihrem Namen, ihrem Notfallkontakt und animierten sie zum Reden, während sie sie aus dem Auto holten und auf einer Trage fixierten.

Kara hatte keine Ahnung, wie schwer sie verletzt war, und beim Gedanken an das Krankenhaus bekam sie Bauchschmerzen. Lukas begleitete sie bis zum Rettungswagen und drückte aufmunternd ihre Hand. »Alles wird gut, Kara.« Er fragte einen der Sanitäter, in welches Krankenhaus man sie bringen würde, aber die Antwort verstand sie nicht mehr.

Kara saß unruhig in ihrem Krankenhausbett. Nach den Untersuchungen, Röntgenaufnahmen und allen möglichen Tests fühlte sie sich, wie auf den Kopf gestellt und erst diese verdammte Halskrause. Schleudertrauma, hatte der Arzt gesagt. In den Genuss einer Gehirnerschütterung war sie ebenfalls gekommen. Krankenhäuser waren ihr ein Graus, aber vermutlich ging es den meisten Menschen so. Seufzend lehnte sie sich zurück.

Karas Mutter würde ihr Sachen zum Wechseln, Hygieneartikel und vor allem ihren E-Book-Reader bringen, doch sie hatte leider erst in ein paar Stunden Zeit. Nach einigen Stunden Spielen war der Akku ihres Handys mittlerweile leer. Sich mit ihrer Zimmergenossin zu unterhalten, war keine Alternative, denn die einzige andere Patientin, eine ältere Frau, schlief laut schnarchend im Bett gegenüber.

Ob sie es schaffen würde, bei dem Gesäge ein Nickerchen zu machen?

»Klopf, klopf.«

Kara zuckte zusammen, wandte sich in Richtung Tür und stöhnte auf. Das war mit einem Peitschenschlagsyndrom nicht die beste Idee gewesen. Lukas stand in einem dicken Wintermantel in der Tür. Freundliche blaue Augen blitzten ihr unter einem lockigen, hellbraunen Haarschopf entgegen.

Es dauerte einen Moment, bis sie Lukas Gesicht erkannte, schließlich hatte sie ihn nur letzte Nacht nach dem Unfall gesehen. Aber die Stimme hatte sie erkannt. Es war dieselbe, die ihr Sicherheit gegeben und sie beruhigt hatte.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Lukas grinste verschmitzt. »Ich dachte mir, du könntest ein Ladegerät für dein Handy brauchen. Die Akkus halten ja keine vierundzwanzig Stunden.«

»Oh. Wow. Danke«, stammelte Kara. Zwar hatten die Ärzte sie gefragt, ob sie ihrem Ersthelfer sagen dürften, in welchem Krankenhaus sie war, aber so schnell hatte sie nicht mit Besuch gerechnet. Sie setzte sich vorsichtig aufrechter hin.

»Gern geschehen.« Er holte ein Ladekabel aus seiner Jackentasche und setzte sich ganz selbstverständlich auf einen Stuhl.

Sofort stellte sich wieder dieses Gefühl der Geborgenheit ein. Kara schenkte ihm ein Lächeln. »Das ist lieb von dir, vielen Dank.«

»Du musst geglaubt haben, ich erkundige mich gar nicht nach dir.« Lukas zwinkerte ihr zu.

»Erwischt«, erwiderte Kara, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Sie grinste.

»Ich musste am Vormittag arbeiten, deshalb bin ich jetzt erst da. Bin extra früher los, damit du nicht länger warten musst.« Lukas zuckte die Schultern und musterte sie aufmerksam. »Wie geht es dir denn?«

Kara verdrehte die Augen. »Ich soll noch ein paar Tage zur Beobachtung bleiben, was mir jetzt schon auf die Nerven geht.«

»Dann ist es aber besser, wenn du dich noch ein wenig erholst. Du siehst aus, als hättest du dich mit Thor angelegt. So kannst du ja nicht unter Leute gehen.«

Kara lachte und drückte im nächsten Moment die Hand an ihre geprellten Rippen. »Bitte keine Witze reißen, daran hat sich seit gestern nichts geändert!«, meinte sie keuchend.

Er zog den Kopf ein. »Entschuldige. Kommt nicht wieder vor. Warte, ich muss mich korrigieren – kommt erst wieder vor, wenn du gesund bist.«

Für einen Moment ging Kara durch den Kopf, dass sie das eigentlich seltsam finden müsste. Nur, weil Lukas ihr Ersthelfer an der Unfallstelle gewesen war, mussten sie keinen Kontakt halten. Doch er hatte es ganz selbstverständlich gesagt und es fühlte sich auch genauso selbstverständlich für sie an. Sie hatte das Gefühl, ihn ewig zu kennen. Als wäre er ein alter Sandkastenfreund.

»Ich leiste dir gern noch ein wenig Gesellschaft, damit die Zeit schneller vergeht.« Lukas lehnte sich zurück.

»Das wäre schön. Meine Mutter kommt erst später und ich finde es jetzt schon ätzend, allein hier herumzusitzen.« Kara seufzte und ließ sich ein bisschen in die Kissen sinken. »Wo arbeitest du eigentlich?«

Lukas fuhr sich verlegen durch die Haare. »Meinen Lebensunterhalt verdiene ich schon lang mit dem Programmieren. Ich habe ein paar Programme geschrieben, die sozusagen für mich arbeiten. Das verschafft mir viel Freizeit.«

»Wow.« Sie konnte mit Computern umgehen, aber zum Programmieren war Kara eindeutig nicht gemacht, sie hätte sich zu viele Befehle merken müssen. »Das musst du mir irgendwann mal in verständlichen Worten erklären.«

»Gerne sogar.« Lukas lachte. »Jedenfalls bin ich heute Vormittag noch meinem Nebenjob nachgegangen.«

»Klar, wer will schon nur Freizeit haben?« Kara lächelte.

»Viele schmunzeln darüber, aber ich bin öfter mal in der spirituellen Buchhandlung in Wilmersdorf. Dort sage ich Leuten die Zukunft voraus.«

Kara fand, dass die meisten Wahrsager Scharlatane waren, lächelte aber trotzdem höflich. »Wie machst du das? Tarot? Pendeln?«

Lukas lachte auf. »Pendeln? Um Himmels Willen, nein. Das funktioniert nur in Film und Fernsehen. Ich werfe Runensteine und lese darin.« Er griff in seine Jacke und holte aus der inneren Brusttasche einen alten Lederbeutel hervor. Als er diesen in seiner Hand schaukelte, klapperte es leise.

»Runensteine? So was wie Hieroglyphen?«

»Fast. Runen sind keltische Schriftzeichen.« Lukas schnürte das Säckchen auf und ließ die unregelmäßig geformten Plättchen in seine Hand gleiten.

Manche trugen nur ein Symbol, andere zwei oder noch mehr. Lukas spielte mit den Steinen in seiner Hand und »Runen werden in meiner Familie schon seit vielen Generationen geworfen und interpretiert«, erklärte er mit ernster Stimme. Das war für ihn offensichtlich kein Witz. Er beugte sich zu ihr und zwinkerte. »Glaubst du an das Schicksal, Kara?«

Sie schmunzelte leicht. Obwohl sie seine Gefühle nicht verletzen wollte, brachte sie es nicht über sich, zu lügen. Daher blieb sie diplomatisch. »Ich glaube an Zufälle. Aber wenn es dir Spaß macht, werfe doch mal die Runen und sag mir, was in der Zukunft auf mich wartet.« Sie hob die Augenbrauen.

»Sehr gerne.« Lukas zog das Nachtkästchen neben dem Bett näher zu sich und holte den Klapptisch hervor, auf dem Kara vor wenigen Stunden ein kleines Frühstück serviert worden war. Mit einer geschickten Bewegung aus dem Handgelenk warf er die Runen auf den Tisch. Er runzelte die Stirn. »Oha. So eine Konstellation hatte ich noch nie. Gib mir einen Moment.«

Kara setzte sich wieder auf und beugte sich, so weit es ging, über das Tischchen. Sie hatte keine Ahnung, was die Runen bedeuteten. Dennoch übte das seltsam geordnete Chaos der Plättchen eine unheimliche Anziehungskraft auf sie aus. Sie vermutete, dass Lukas Reaktion der Theatralik geschuldet war – wie bei den meisten Wahrsagern im Fernsehen oder auf Jahrmärkten. Das störte sie aber nicht, denn so machte es tatsächlich mehr Spaß, auf das Ergebnis zu warten.

Lukas richtete sich auf und räusperte sich. »Eine große Zukunft wartet auf dich«, eröffnete er mit feierlichem Ernst. »Du legst Wert auf Gerechtigkeit und arbeitest in einem Bereich, wo es darum geht, habe ich recht?«

»Oh.« Kara blinzelte überrascht und fragte sich, ob man diese Info über sie mit Google herausbekommen konnte. Er hatte recht und sie verspürte das Bedürfnis, ihm das auch zu sagen. »Ich arbeite als Rechtsanwalts- und Notarfachangestellte in einer Rechtsanwaltskanzlei, weil aus meinem Jurastudium nichts geworden ist.«

Lukas Lächeln hatte etwas Triumphierendes. »Außerdem wirst du in zwei Jahren die Liebe deines Lebens treffen«, fuhr er fort.

Kara verkniff sich das Lachen. »Das sagst du doch vermutlich jedem. Schön wär’s natürlich.«

»Jedem nicht, aber manchen. Kommt auch ein bisschen darauf an, was die Leute hören wollen.« Mit einem Grinsen schob er die Steine wieder zusammen und ließ sie einzeln in den Beutel fallen. »Und hey, ich werde es erfahren, immerhin sind wir bis dahin die besten Freunde.«

»Haben dir das auch die Steine gesagt?« Kara lächelte, da sie tatsächlich nichts dagegen hätte, sich mit Lukas anzufreunden.

Er nickte. »Natürlich. Und mein Bauchgefühl.«

Kara kicherte. Im Gegensatz zu einem lauten Lachen war das mit ihren Prellungen vereinbar. »Wieso nicht? Ich lasse mich gerne überraschen.«


Kapitel 2
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Drei Jahre später

Das Telefon auf Karas Schreibtisch klingelte.

Beim Anblick der Durchwahl ihres Chefs presste Kara die Lippen aufeinander, dann ging sie ran. »Leonardt.«

»Frau Leonardt, können Sie zwei Cappuccino in den Besprechungsraum bringen?«

»Natürlich, Herr Trommer.« Sie knallte den Hörer etwas energischer als nötig zurück.

Verdammt noch mal, ihre Jobbezeichnung wies sie als Fachangestellte aus – und doch schickte er sie Kaffee kochen und brachte es nicht einmal fertig, dabei Bitte zu sagen. Blöderweise blieb ihr nichts Anderes übrig, es war Freitag. Um diese Uhrzeit war außer ihr, dem Anwalt und seinem Mandanten keiner mehr da.

In der Personalküche warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und seufzte. Hoffentlich würde sie es überhaupt vor acht nach Hause schaffen.

Seit der herablassende Mittvierziger die Kanzlei seines pensionierten Vaters übernommen hatte, war ihr Job unerträglich. Der Mittvierziger war herablassend. Er wollte die Kanzlei komplett neu ausrichten und nach oben skalieren. Deshalb fielen ständig Überstunden für sie an, so wie an diesem Tag auch. Kara stellte die mit Cappuccino gefüllten Tassen und zwei Wassergläser auf ein kleines Tablett und balancierte dieses zähneknirschend durch den Flur in den Besprechungsraum.

Trommer und ein ihr unbekannter, rundlicher Mann saßen am Tisch und ignorierten sie, während sie die Getränke vor ihnen abstellte. Ihr Chef blätterte gerade stirnrunzelnd durch eine Akte. Dabei redete der Fremde auf ihn ein.

»In drei Monaten muss das Gebäude leer sein, damit die Arbeiten beginnen können. Ich finde einfach niemanden, der diesen Fall übernimmt.« Trommer antwortete nicht gleich, sondern konzentrierte sich auf die Unterlagen. Der Mann griff nach der Tasse vor sich und nahm einen Schluck seines Cappuccinos, ohne auch nur aufzublicken. Kara blieb unauffällig, wie eine Zimmerpflanze, neben der Tür stehen. Sie versuchte, trotz ihres langen Arbeitstages konzentriert zuzuhören.

Nach den Besprechungen ließ Trommer sie oft die entsprechenden Schriftsätze oder Verträge entwerfen. Er neigte dazu, mit Informationen zu geizen, weil sie »das doch wissen sollte« – als könnte sie Gedanken lesen! Trommer jr. und die Mandanten ließen sich von ihr ohnehin nicht ablenken.

»Nun, das ist auch keine lange Frist«, erwiderte Trommer stirnrunzelnd mit einem Blick auf die Papiere. »Hier geht es um einen Witwer und seine kleine Tochter. Die hätten vor einem Richter womöglich einen Sympathiebonus.«

»Das ist mir egal, der Typ hat mein Eigentum vollkommen ruiniert. Da drinnen schimmelt alles!«, rief sein Gegenüber.

Kara kniff die Augen zusammen. Sie hatte einen Knoten im Magen. Woher kam ihr der Mann bekannt vor? Vielleicht aus der Zeitung?

»Kann man wirklich sagen, woher der Schimmel kommt?« Trommer warf seinem Gegenüber einen prüfenden Blick zu. Der Mandant zog die Mappe ungeduldig wieder zu sich heran und blätterte kurz darin, ehe er ein Schriftstück hervorzog und es vor dem Anwalt auf die Tischplatte klatschte. »Falsches Lüften, wie so oft. Das Gutachten hier sollte reichen, um den Mieter aus dem Haus zu bekommen und dafür zu sorgen, dass er für den entstandenen Schaden aufkommt.«

Trommer zögerte. Sein Blick huschte über die Papiere. »Wer weiß, ob der Mieter die Kosten überhaupt aufbringen kann.«

»Das kann Ihnen egal sein. Wenn er die Kündigung unterschreibt und stillschweigend aus der Wohnung verschwindet, muss er für nichts aufkommen. Beharrt er aber auf sein Wiedereinzugsrecht zu gleichen Konditionen, werde ich ihn zerstören.«

Kara traute ihren Ohren nicht und ballte die Hände an der Seite zu Fäusten. Sei kein Arsch, Trommer, dachte sie. Sag ihm, dass er sich zum Teufel scheren soll.

»Ich habe viele einflussreiche Kontakte.« Der Mann zog seinen Dampfer aus der Tasche und nahm einen langen, tiefen Zug. »Sie als entschlossener Anwalt könnten damit rasch viele neue Mandanten gewinnen. Seien Sie doch mal ehrlich, wäre eine schmucke Kanzlei in der Innenstadt nicht mehr Ihr Stil als … na ja, das hier?« Das Grinsen des Mannes erinnerte Kara an einen Wolf, der seine Zähne fletschte. Trommer nickte. »Also gut, ich übernehme den Fall. In ein paar Monaten ist das Haus bereit für die Bauarbeiten.« Er reichte dem Geschäftsmann die Hand und dieser schlug mit einem zufriedenen Grinsen ein.

Kara seufzte lautlos. Nicht nur, dass das an diesem Abend noch Arbeit für sie bedeutete, sie hätte sich von ihrem Chef zumindest ein Minimum an Empathie für den alleinerziehenden Vater erhofft – ob dieser nun schlampig lüftete oder nicht. Immerhin musste sich der arme Mann nun eine neue bezahlbare Bleibe suchen, wenn Trommer Erfolg hatte. In einer Großstadt, wie Berlin, fast ein Ding der Unmöglichkeit.

Gereizt setzte sie sich an ihren Schreibtisch und suchte nach einer Vorlage für einen Mandatsvertrag.

Nur wenige Minuten später hatte Trommer seinen neuen Mandanten verabschiedet und kam mit geradezu widerlich guter Laune zu Karas Arbeitsplatz geschlendert. »Frau Leonardt, wie Sie vielleicht mitbekommen haben, habe ich einen neuen Mandanten gewonnen«, verkündete er.

Kara nickte und setzte ein höfliches Lächeln auf. »Gratulation, Herr Trommer. Ich arbeite schon am Mandatsvertrag.«

»Glückwünsche sind wirklich angebracht. Bitte bereiten Sie ihn so weit vor, dass wir am Montag nur noch ein paar Details ergänzen und ihn dem neuen Mandanten zur Unterschrift vorlegen müssen.« Trommer trat ans Fenster und sah eine Weile hinaus. Kara hämmerte einstweilen in die Tasten. »Bald lassen wir diesen Anblick hinter uns. Wenn wir hier Erfolg haben, ziehen wir in ein Hochhaus in der Innenstadt. Vielleicht sind die neuen Kanzleiräume auch groß genug, damit Sie Ihr eigenes Büro bekommen. Dann müssten Sie es nicht mehr mit den Sekretärinnen teilen.« Er grinste Kara an.

Sie räusperte sich. »Ich habe nichts dagegen, mir ein Büro mit Sandra und Hanna zu teilen«, antwortete sie betont ruhig. »Neue Räumlichkeiten sollten es nicht wert sein, einen Vater und sein Kind aus der Wohnung zu klagen.« Die Worte waren ihr herausgerutscht, doch obwohl Trommer missmutig die Stirn runzelte, bereute sie ihre Aussage nicht.

»Offenbar haben die paar Überstunden Ihrer Laune nicht gutgetan, Frau Leonardt«, erwiderte er schneidend. »Bereiten Sie den Vertrag fertig vor, und dann Feierabend. Die Anschrift und Firmendaten der Beck & Baumann Immobilien GmbH können Sie deren Impressum auf der Webseite entnehmen.«

Karas Kopf schnellte nach oben und sie sah ihren Chef ungläubig an. Ihr war wieder eingefallen, woher sie den unsympathischen neuen Mandanten kannte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, rief sie entsetzt und sprang mit geballten Fäusten auf. »Beck & Baumann? Beck ist bekannt dafür, Familien ohne Rücksicht auf die Straße zu setzen, um seine Immobilien nach einer Renovierung mit neuen Verträgen teurer zu vermieten!«

»Es ist sein gutes Recht, so zu verfahren.« Trommer baute sich vor ihrem Schreibtisch auf und funkelte sie an. »Das ist endlich ein würdiges Stück vom Kuchen. Die Immobilienbranche ist eine Goldgrube und wir hätten viel früher Mandanten in dem Bereich annehmen sollen.«

»Ihr Vater hätte so ein Mandat nie angenommen!«, rief Kara.

»Mein Vater ist in Rente, Frau Leonardt. Das ist jetzt meine Kanzlei.« Trommer rückte seine Krawatte zurecht und wandte sich ab. »Auch, wenn Sie Ihr Jurastudium abgebrochen haben, muss ich Sie hoffentlich nicht daran erinnern, dass Sie als meine Angestellte weisungsgebunden sind.« Er holte seine Jacke aus dem Büro. »Denken Sie daran, die Cappuccino-Tassen abzuräumen. Nicht, dass die ganze Kanzlei am Montag nach ranziger Milch riecht.«

Kara hatte einen heißen Knoten im Bauch, aber nickte. »Ja, Herr Trommer«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne. Der Anwalt nickte knapp und marschierte aus der Kanzlei, wobei er demonstrativ die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.

Karas Herz schlug gegen ihre Rippen, als sie sich wieder auf ihren Sessel fallen ließ. Sie brauchte einige Atemzüge, um sich zu beruhigen.

Was für ein Mistkerl!

Ein Vibrieren in ihrer Handtasche erinnerte sie daran, dass sie eigentlich noch etwas vorhatte. Seufzend griff sie nach ihrem Handy und entsperrte es.

Eine Nachricht von Erik: »Hey, holde Maid! Komm nicht zu spät zur Party. ;-)«

Sie presste die Lippen aufeinander und tippte rasch eine Antwort. »Ich brauche wohl noch ein bisschen. :-( Ich komme, sobald es geht, versprochen.« Mit immer noch zitternden Händen machte sie sich wieder an die Arbeit. Sie wollte nur hier weg. Aber sie würde das ganze Wochenende an diese arme Familie denken, wenn sie nichts unternahm. Kurz entschlossen erhob sie sich und huschte in den Besprechungsraum.

Wie vermutet lag die Akte des neuen Mandanten noch auf dem Tisch.

Kara nahm sie mit an ihren Schreibtisch. Sie ergänzte den Vertrag um einige Details und blätterte durch die Akte, um sich ein grobes Bild von dem Fall zu machen.

Sie stieß auf den Bericht des Sachverständigen, der die Wohnung geprüft hatte. In dem Schreiben wurde darauf hingewiesen, dass der Schimmel von falschem Lüften komme, wie Beck gesagt hatte. Am liebsten hätte sie dem Vater zuliebe den Bericht verschwinden lassen, aber der Sachverständige hatte sicher alle Daten mehrfach gespeichert. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie vielleicht trotzdem helfen konnte. Der Name des Sachverständigen kam ihr bekannt vor. Sie öffnete den Browser und tippte die Daten in die Suchmaschine ein. Tatsächlich musste sie nicht lange stöbern, um ein paar sehr interessante Artikel über diese Firma zu finden.

Der Gutachter war wegen der Annahme von Bestechungsgeldern verurteilt worden und hatte nachweislich falsche Berichte zugunsten von Immobilienfirmen verfasst.

In Kara brodelte es. Dass es wieder passierte, konnte sie nicht zulassen. Sie hatte eine Idee, wie der Vater den Spieß umdrehen konnte. Eine Weile recherchierte sie weiter, druckte einiges aus und fertigte Kopien der Akte an. Das alles wollte sie der Familie bringen.

Kara wusste, dass sie ihren Job riskieren würde, aber das kümmerte sie wenig. Mit Trommer jr. machte die Arbeit keinen Spaß und sie fand vermutlich leichter einen neuen Job als ein alleinerziehender Vater eine neue Wohnung. Sie schaltete den Computer aus und verließ die Kanzlei.

Durch die alte Wohnungstür hörte sie den Soundtrack einer Kinderserie. Sie atmete noch einmal durch, hob die Hand und klopfte.

»Einen Moment bitte«, ertönte eine Stimme und kurz darauf öffnete sich die Tür. Ein Mann, nicht viel älter als Kara, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen deutlich erschöpfter, tauchte im Rahmen auf und musterte sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich glaube, ich kann eher Ihnen helfen«, antwortete Kara. »Sind Sie Alois Voigt?«, fuhr sie fort.

»Ja, wieso?«

Misstrauisch kniff Herr Voigt die Augen zusammen. »Lassen Sie mich raten, Sie sind von Beck & Baumann.« Er legte schützend eine Hand auf den Kopf seiner kleinen Tochter, die hinter ihm aufgetaucht war und schüchtern zu Kara aufsah. Sie hielt eine Stoffpuppe an ihre Brust gedrückt.

Kara blinzelte verdattert. »Nein. Ich heiße Kara Leonardt. Ich arbeite für die Anwaltskanzlei Trommer.«

»Und was wollen Sie von mir?«, fragte er, wobei er nicht viel versöhnlicher klang.

»Ich will nichts von Ihnen, sondern habe etwas für Sie, das Ihnen helfen könnte.«

Er wandte sich seiner Tochter zu und ging in die Knie. »Mäuschen, du darfst dir noch eine Folge anschauen. Ich komme, nachdem ich mit dieser Frau gesprochen habe, und dann machen wir uns bettfertig.«

»Ja, Papa.« Das Mädchen grinste breit, als ihr Vater ihr einen Kuss auf die Stirn gab, und hüpfte mit wippenden Locken durch den kleinen Flur außer Sicht.

Kara lächelte ihr hinterher. »Ein süßes Kind. Wie alt ist sie?«

»Viereinhalb.« Herr Voigt öffnete die Tür etwas weiter und winkte Kara hinein.

»Keine Sorge, Herr Voigt, ich bin gleich wieder weg.« Kara folgte ihm durch einen kurzen Flur in eine kleine, aber gepflegte Essküche.

Er deutete einladend auf einen der Stühle in ihrer Essecke und sie setzte sich. Herr Voigt ließ sich ihr gegenüber nieder und räusperte sich. »Ich will nicht unhöflich sein, aber bitte sagen Sie mir, wieso Sie hier sind. Mir sind die Abende mit meiner Kleinen heilig, Frau Leonardt.«

Kara atmete noch einmal durch. Dann gab sie sich einen Ruck, öffnete ihre Handtasche und holte die Klarsichthülle mit den Unterlagen und Notizen heraus. »Herr Beck war heute bei uns in der Kanzlei«, sagte sie behutsam. Sie hoffte, Herr Voigt würde sie nicht rauswerfen, denn sein Gesichtsausdruck wurde sofort unfreundlicher.

»Und was wollte er bei Ihnen?«, fragte er scharf. »Als wäre es nicht schlimm genug, dass er uns diesen fürchterlichen Sachverständigen auf den Hals gehetzt hat, der so tut, als wäre ich zu dumm zum Lüften. Die meisten Mieter hat er schon vertrieben, mit mir klappt das nicht. Was wollen Sie? Mir eine Vorladung überreichen?«

Kara schüttelte rasch den Kopf. »Ich hasse es, dass Beck so mit Ihnen verfährt!«, beteuerte sie. »Auch, wenn Sie mir vermutlich nicht glauben, riskiere ich hier gerade meinen Job. Ich bin keine Anwältin, sondern Rechtsanwaltsfachangestellte. Man benötigt aber auch kein abgeschlossenes Studium, um zu erkennen, dass Ihnen Unrecht getan wird. Hier«, sie deutete auf das oberste Blatt der Papiere, »habe ich Ihnen die Kontaktdaten einer kostenlosen Rechtsberatung ausgedruckt, die mit dem Mieterverbund zusammenarbeitet. Beide haben schon Fälle, wie Ihren, übernommen.«

Herr Voigts Gesicht lichtete sich und er beugte sich über den Tisch. »Sie wollen mir wirklich helfen?«, fragte er zögernd.

Kara nickte energisch. »Zum Spaß bin ich nicht an einem Freitagabend hier«, antwortete sie mit einem Zwinkern und blätterte weiter. »Außerdem hatte ich eine Kommilitonin, deren Mann im Bauwesen arbeitet. Daher kenne ich einen Sachverständigen, der neutral an die Sache rangeht.« Sie lächelte sanft. »Ich bin bei der Recherche auf die Geschichte mit Ihrer Frau gestoßen«, fuhr sie leise fort. »Das mit dem Autounfall tut mir leid. Ich hatte vor drei Jahren selbst einen, aber ich hatte mehr Glück.«

Der Mann schluckte, dann atmete er hörbar durch und nickte. »Sophie war auch in dem Wagen. Dass meiner Kleinen nichts passiert ist, ist ein Wunder. Sie war noch zu klein, um sich zu erinnern«, flüsterte er. »Ich vermisse meine Frau jeden Tag und bin froh, dass ich Sophie habe. Ich würde alles für sie tun und ich würde Sophies Gesundheit nicht riskieren, indem ich falsch lüfte!« Er stand seufzend auf und zog den Vorhang neben dem Fenster zurück.

Kara schnappte erschrocken nach Luft.

Der Putz verschwand regelrecht unter einer Lage schwarzen Schimmels. Herr Voigt schüttelte den Kopf. »Ich stoßlüfte täglich und heize im Winter jedes Zimmer. Schuld sind die alten, nur einfach verglasten Fenster und die mindestens genauso alten Heizungen. Die Fassade ist auch nicht gedämmt. Ich dachte, ich spinne, als ich das Gutachten gesehen habe, in dem davon nicht ein einziges Wort steht.« Mit einem bekümmerten Seufzen schloss er den Vorhang wieder und setzte sich.

Kara deutete auf einen Ausdruck auf dem Tisch. »Der Sachverständige arbeitet nicht zum ersten Mal zugunsten einer Immobilienfirma. Ihm wurde die Annahme von Bestechungsgeldern nachgewiesen. Wenn man Baumängel nachweisen kann und vielleicht sogar, dass der Sachverständige nicht neutral war, haben Sie gute Chancen, dass man Sie nicht aus der Wohnung klagt. Und vielleicht bekommen Sie dann sogar eine Entschädigung und können in der frisch sanierten Wohnung bleiben.« Kara lächelte, in der Hoffnung, diese Aussicht würde den Mann etwas aufmuntern.

Dieser lachte auf. »Das wäre natürlich toll. Ich habe schon versucht, Hilfe zu finden, aber wusste gar nicht, wo ich anfangen soll. An sich habe ich nichts dagegen, hierzubleiben. An der Wohnung und der Umgebung hängen so viele Erinnerungen.«

»Das verstehe ich. Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen. So ist das mit einem angeborenen Gerechtigkeitssinn. Der funktioniert auch ohne Studium. Wenn Sie noch Ratschläge brauchen oder Fragen haben, melden Sie sich. Ich habe Ihnen meine Telefonnummer notiert.« Kara stand lächelnd auf und hängte sich die Handtasche um. »Aber eigentlich war ich nie hier und Sie haben alles selbst rausgefunden.« Theatralisch legte sie den Finger auf die Lippen. »Und jetzt muss ich los.«

Herr Voigt erhob sich ebenfalls. »Für mich sind Sie eine Heldin. Keine Sorge, das Geheimnis ist bei mir sicher. Ich danke Ihnen, Frau Leonardt.«

»Nichts zu danken.« Kara nickte zum Abschied und verließ die Wohnung.
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»Lukas, ist Kara schon da?« Erik fragte ihn das jetzt schon zum dritten Mal.

Lukas warf seine Runensteine und fing sie mit der Geschicklichkeit eines Jongleurs wieder auf. »Nein, aber sie ist unterwegs und wird in ein paar Minuten da sein.«

Erik hörte auf, durch den Raum zu tigern, und sah ihn kopfschüttelnd an. »Dass du zu meiner Freundin so eine Verbindung hast, ist irgendwie schräg. Das ist dir klar, oder?«

»Ist es nicht«, erwiderte Lukas grinsend und nickte einigen Neuankömmlingen auf der Party zu. »Wir sind seelenverwandt, das weißt du doch.«

»Dass du solche Sachen sagst, fänden andere Typen noch schräger, wenn Kara ihre Freundin wäre«, murmelte Erik, was Lukas zum Lachen brachte.

»Wenn ein Typ so unsicher wäre und kein Vertrauen hätte, wäre er die längste Zeit Karas Freund gewesen«, gab er zurück. Er sammelte die Steine einzeln ein und ließ sie in den alten Lederbeutel fallen.

»Zum Glück bin ich mit viel Selbstvertrauen gesegnet und kann deine Gegenwart ganz gut ertragen.« Erik schnitt eine Grimasse.

Lukas grinste. »So ist es vernünftig.« Er winkte Lena zu, deren Geburtstag sie feierten.

Sie winkte zurück und kam lächelnd zu ihnen herüber. »Allmählich kommt Leben in die Bude. Haben schon ein paar Leute deine Dienste in Anspruch genommen?«

»Bisher nur drei, aber die Leute werden ihre Zukunft schon noch erfahren wollen.« Lukas zwinkerte ihr zu, während er die Steine auf seinem Handrücken balancierte.

Solche Spielereien waren für das Runenwerfen selbstverständlich nicht notwendig, doch die Leute mochten den Showeffekt.

»Lass mich raten, das haben dir die Runen gesagt?«, warf Erik ein.

»Nein, die Erfahrung. Dass die Party ein Erfolg wird, weiß ich auch ohne die Runen.« Lukas ließ die Steine wieder einzeln in den Lederbeutel fallen. Erik verdrehte die Augen.

Lena lachte. »Das freut mich zu hören. Ist Kara schon da?«

Erik schüttelte den Kopf.

Lukas spürte, wie sich das Band zwischen Kara und ihm verkürzte. Es fühlte sich ein wenig an, als würden sich zwei Magnete nähern. Lukas lächelte. »Kara ist schon im Gebäude. Sie kommt sicher gleich rauf.«

Erik drehte sich mit gehobenen Augenbrauen zu ihm um. »Ernsthaft, ihr beide seid gruselig.«

»Ihr führt eine sehr unkonventionelle Dreiecksbeziehung.« Lena winkte lachend ab und verschwand in einem anderen Raum.

Lukas stand auf und ging Richtung Eingang. Er konnte es kaum erwarten, Kara zu sehen.

Erik folgte ihm sofort.

»Kara!«, ertönte da Lenas begeisterte Begrüßung aus dem Vorraum. »Komm rein und fühl dich wie zu Hause.«

Kara schien kurz zu Hause gewesen zu sein, denn sie trug nicht mehr ihre Bürosachen, sondern ein zu dem lauen Abend passendes Sommerkleid. Das dunkle Blau unterstrich die Farbe ihrer Augen und das schlichte Rankenmuster folgte jeder Bewegung, als wäre es lebendig. Kara lächelte abgekämpft und umarmte Lena.

Lukas Laune erhielt einen kleinen Dämpfer. Außer ihm und Erik würde wohl keiner merken, dass sie ziemlich fertig war und er war entschlossen, ihren Abend zu verschönern. Er hatte heute mehrfach ihre Aufregung und Verärgerung gespürt – und das so deutlich, als hätte sie neben ihm gestanden. Nachher musste er sie unbedingt fragen, was vorgefallen war. Das loszuwerden, würde ihr guttun.

Er ließ Erik den Vortritt, der Kara umarmte und ihr einen zarten Kuss auf die Lippen gab. Händchenhaltend gingen sie zu ihm weiter.

Karas Lächeln war jetzt schon wieder glücklicher als zuvor, was Lukas erleichterte.

»Hey, Seelenschwesterchen«, witzelte er, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Schön, dass du da bist.«

»Freut mich auch, endlich hier zu sein. Ich bin dankbar, dass ihr mich nicht gleich nach meinem Tag fragt«, gab sie seufzend zurück. »Davor brauch ich nämlich dringend was zu trinken.«

»Soll ich dir was holen?«, boten Erik und Lukas gleichzeitig an, woraufhin alle drei lachten.

»Mein Durst reicht, dass ich gerne von jedem einen Drink annehme.« Kara drückte Eriks Hand. »Schatz, ein Cuba Libre wäre schön.«

»Kommt sofort.« Erik strahlte sie an und begab sich an die Bar, die auf der Dachterrasse des Penthouses aufgebaut war.

Ein befreundeter Barkeeper mixte Drinks neben den Gästen, die am Geländer lehnten und Selfies schossen. Der vom Abendrot angestrahlte Fernsehturm im Hintergrund sah beeindruckend aus.

Kara und Lukas folgten Erik gemächlich und ließen sich auf die weiche Rattancouch fallen.

»Möchtest du mir nachher beim Runenwerfen Gesellschaft leisten? Dann kannst du dich über die Ergebnisse lustig machen«, bot Lukas Kara an. Der liebevolle Spott, den sie für seine Weissagungen übrig hatte, tat ihm nicht weh. Er ahnte, dass sie tief im Inneren an die Runen glaubte.

»Wenn du mir das freiwillig anbietest, muss ich wirklich so aussehen, als hätte ich Aufmunterung dringend nötig. Sind meine Augenringe so schlimm?« Kara strich sich mit den Fingerspitzen theatralisch über die Wange.

»Vom Waschbär bist du noch ein Stück entfernt«, neckte Lukas sie. Er runzelte die Stirn, als Kara seufzte. »Im Ernst. Dass es dir nicht gutgeht, sehe ich von Weitem.«

»Ich habe mich heute ganz schön geärgert, das ist alles.« Kara hob den Blick und strahlte, als Erik den Longdrink vor ihr abstellte.

Er selbst trank ein Bier und hatte Lukas ebenfalls eins mitgebracht.

Kara war sonst auch der schlichte Bier-Typ, aber auf einer Party genoss sie gerne mal andere Getränke. »Danke dir.« Sie griff ins Glas, schnappte sich eine Limette und biss herzhaft in das Fruchtfleisch.

Erik hob die Augenbrauen. »Himmel, wann hast du zuletzt gegessen? Vielleicht solltest du erst was in den Magen bekommen, bevor du was trinkst«, sagte er mit einem Grinsen.

»Ich hol mir gleich was, versprochen«, murmelte Kara und hob grüßend die Hand, als einige Bekannte an ihnen vorbeigingen.

»Bis dahin genieße ich deine Gesellschaft.« Erik zwinkerte ihr zu.

»Es ist auch gut, dass du meine Gesellschaft genießt.« Kara nahm einen großen Schluck von ihrem Glas. »Wenn mein Chef nämlich dahinterkommt, was ich nach Feierabend gemacht habe, bin ich meinen Job los und muss demnächst bei dir einziehen.«

Lukas runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gut. Was hast du gemacht?«

Kara schnaubte. »Frag lieber, was er versucht anzustellen.« Sie fasste kurz ihren Nachmittag im Büro zusammen und erzählte von dem alleinerziehenden Vater und seiner kleinen Tochter.

Erik hielt die ganze Zeit ihre Hand und nickte immer wieder. Lukas war stolz auf sie.

Kara war kein besonders impulsiver Mensch. Aber wenn es etwas gab, was sie auf die Palme brachte, war es die Ungerechtigkeit. Sogar jemand wie sie ging dann auf die Barrikaden.

»Da hast du das Richtige gemacht. Du bist eben meine Kämpferin!« Erik lächelte sie an, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger. »Hoffen wir einfach, dass dein Chef nicht dahinterkommt, woher der Mieter seine Informationen hat. Und falls doch, hast du meine volle Unterstützung. Wir kriegen das hin!«

»Auf mich kannst du dich auch verlassen«, bestätigte Lukas mit einem Nicken.

Karas Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Ich bin so froh, dass ich euch habe. Danke.«

Am liebsten wäre Lukas bei ihr geblieben, aber da kam ihre Gastgeberin auf sie zu. »Lukas, dein Typ wird verlangt.« Lena lächelte.

Er stand auf. »Bin schon unterwegs. Bis nachher, Leute.«

Kara und Erik winkten ihm hinterher.

Lena hatte ein Schild neben der Tür gebastelt und tatsächlich warteten einige Partygäste vor dem »Raum des Schicksals«, wie Lena das Zimmer spaßeshalber nannte.

Darin, den Leuten ihr Schicksal vorherzusagen, war Lukas wirklich gut, er lag nur selten daneben. Manchmal verschwieg er seinem Gegenüber allerdings unschöne Dinge. Einerseits, weil das niemand auf einer Party hören wollte – und andererseits, weil er nicht gern schlechte Nachrichten überbrachte.

In den Pausen zwischendurch sah er öfter nach Kara, die meistens mit den anderen Gästen plauderte und dabei ein Getränk in der Hand hielt. Während er sie beobachtete, wie sie neben Erik stand und sich mit einigen anderen Freunden unterhielt, überkam ihn plötzlich ein seltsames Gefühl. Er runzelte die Stirn und entschuldigte sich, um zurück in den Raum des Schicksals zu gehen. Er warf die Steine ungern, wenn er nicht darum gebeten wurde. Aber irgendwas in ihm drängte ihn dazu, in Karas nahe Zukunft zu blicken, auch wenn er wusste, dass es immer nur eine Momentaufnahme war. Die Zukunft änderte sich oft mit jeder neuen Entscheidung, die getroffen wurde. Er saß am Tisch und spielte mit den Runen in seiner Handfläche. Er spürte, wie sie seine Konzentration auf Kara übernahmen und sich zur richtigen Formation zusammenfanden, als er sie auf den Tisch warf. Sie kullerten nebeneinander. Sofort sah er die schlechte Nachricht, die Kara am nächsten Tag erreichen würde.

Oh nein!

Sollte er sie warnen, damit sie sich darauf einstellen konnte, welcher Anruf am nächsten Tag kommen würde?

Er schüttelte über sich selbst den Kopf, als er daran dachte, wie gut es ihr gerade ging. Er wollte ihr diese schöne Nacht nicht verderben.

Sein Blick wanderte über die Runen und was sie ihm zeigten, ließ ihn zusammenzucken. Vor seinem inneren Auge tauchte ein Film auf, der ihn fesselte. Er sah einen riesigen Baum, der neun Reiche hielt. Yggdrasil.

Der Baum wurde von Eis, Kälte und Schnee eingehüllt. Seine Blätter fielen. Flammen breiteten sich aus, vertrieben die Kälte und hüllten den Baum ein. Risse zeigten sich in seinem Stamm. Und schließlich brach er und fiel in sich zusammen.

Lukas tauchte aus der Vision auf und schnappte nach Luft. Er hatte Ragnarök gesehen, den Weltuntergang. Ausgerechnet in Karas Zukunft.

»Verdammt.« Er kaute auf seiner Unterlippe herum.

Schließlich gab er sich einen Ruck, sammelte die Steine ein und hielt sie einen Moment in der Hand. Er warf die Runen für sich selbst. Lukas wusste, dass das ein gewisses Risiko barg. Er als Seher hatte ohnehin immer ein Gespür für die unmittelbare Zukunft. Aber in seine eigene Zukunft zu blicken, war manchmal schwer zu kontrollieren. Aber er brauchte Sicherheit. Er brauchte …

Das Geräusch der kullernden Steine verklang und Lukas atmete noch einmal tief durch, ehe er den Blick senkte.

Die Steine lagen in einer seltsamen Form da, die ihm bekannt vorkam. Die Kontur der Konstellation hatte die Form der Triquetra. Er kniff die Augen zusammen. Die keltische Dreifaltigkeitsrune?

Seine Kehle wurde eng, während er den Bildern in die Zukunft folgte. Er hörte Worte, die nicht seine eigenen waren. Manchmal war er sich auch nicht sicher, woher diese kamen und ob er nicht doch ein wenig verrückt war. Oder sprachen seine Vorfahren zu ihm? Vielleicht sogar die Götter oder die Nornen?

Eile.

Suche.

Aufbruch.

Gewissheit.

Weisheit.

Klarheit.

Untergang.

Lukas schaute in die Zukunft und fügte im Kopf die Bilder wie ein Puzzle zusammen. Er schloss die Augen, um sich auf die Bilder zu konzentrieren, die um ihn herumrasten, als wäre er das Zentrum eines Karussells. Um die Zukunft mit absoluter Sicherheit vorauszusagen, brauchte er ein Werkzeug. Dann gab es kein Raten und Interpretieren mehr, sondern nur noch absolute Gewissheit über alles, was kommen würde. Er brauchte …

»Die Trinitätsrune«, flüsterte er fast lautlos, sodass sich seine Lippen kaum bewegten.

Lukas schlug die Augen auf. Er musste diese Welt umgehend verlassen, um diesen Runenstein zu finden. Wenn dieser ihm zeigte, was den Weltuntergang auslösen würde, konnte er das womöglich verhindern.

Hastig sammelte er die Runensteine ein und ließ sie in den Beutel fallen. Er spürte, dass er sich beeilen musste, da sich eine unglaublich große Bedrohung aufbaute. Am Morgen würde er aufbrechen.

Er zögerte einen Moment. Kara würde in einigen Stunden schlechte Neuigkeiten erhalten und er wollte für sie da sein. Er senkte den Blick auf den Lederbeutel in seiner Hand und schluckte. Verdammt. Er wollte sie nicht allein lassen, aber, wenn er recht hatte und der Weltenbrand bevorstand, konnte er Kara auch nicht mehr helfen.

Sie hatte Erik und ihre Mutter, sie würde zurechtkommen. Er war nicht für immer weg. Zumindest hoffte er das.

Lukas warf sich seine Weste über und schob den Beutel in die Brusttasche, dann verließ er den Raum und suchte nach Lena.

Diese stand auf der Terrasse und unterhielt sich mit ihren Freunden.

Er hob die Hand.

Sie runzelte kurz die Stirn, dann entschuldigte sie sich und lief zu ihm. »Ist alles okay?«

»Nichts Schlimmes, keine Sorge. Ich muss leider weg. Tut mir leid. Es war sehr nett hier.« Er lächelte. »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«

Lena runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Quatsch, wenn du gehen musst, musst du eben gehen. Die Party dauert schon ein paar Stunden. Wenn einer bis jetzt noch nicht draufgekommen ist, dass er sich die Runen werfen lassen will, ist er selbst schuld.« Sie lächelte.

Lukas fiel ein Stein vom Herzen. »Danke, Lena. Hast du Kara und Erik gesehen? Ich will mich noch verabschieden, bevor ich gehe. Nicht dass sie mich nachher suchen.«

»Die waren vorhin beim Büfett. Kara haut heute ganz schön rein.« Lena grinste schief. »Hab noch eine gute Nacht. Wir sehen uns.« Sie winkte ihm zu und kehrte dann zu der Gruppe von Gästen zurück, die nach ihr riefen.

Lukas machte sich auf die Suche nach Kara.

Beim Büfett waren sie nicht mehr. Er fand sie und Erik im Wohnzimmer, wo ein sichtlich angeheitertes Pärchen gerade Karaoke sang. Der Rest der Gäste amüsierte sich köstlich.

Kara zuckte nicht zusammen, als Lukas sie berührte, sondern wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. Sicher hatte sie wie immer seine Nähe gespürt. Doch bei einem Blick in sein Gesicht runzelte sie die Stirn.

Lukas nickte Erik zu. »Ich muss leider los. Wir sehen uns.«

Erik legte fragend den Kopf schräg, hob aber dann die Hand. »Schade, dass du schon gehst. Bis die Tage.«

Kara stand auf und folgte Lukas in den leeren Vorraum. »Was ist los?«

Lukas seufzte. »Ich kann dir wohl nichts vormachen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dazu kennen wir uns zu gut. Versuch es also gar nicht erst.«

Lukas zögerte kurz. »Es gibt etwas, das ich erledigen muss. Bitte sei mir nicht böse. Ich bin wohl ein paar Tage weg.«

Karas verletzter Gesichtsausdruck traf Lukas direkt ins Herz. »Ich dachte, wir verbringen am Wochenende ein wenig Zeit miteinander. Wir hatten uns doch auf das Open-Air-Kino gefreut.«

Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Das holen wir nach, meine liebste Seelenschwester. Riesen-Ehrenwort.«

»Hieß das nicht anders?«

»Nein, für mich nicht.« Lukas zwinkerte.

Kara seufzte und gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. »Schon gut. Wir sehen uns, ja?«

»Ich melde mich, sobald es geht«, versprach er, ohne zu wissen, wann er das nächste Mal erreichbar sein würde. Die Wahrheit konnte er der skeptischen Kara wohl kaum sagen, aber er brachte es auch nicht über sich, seine beste Freundin anzulügen. Er winkte noch einmal und verschwand nach draußen.
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Es war schwer zu sagen, ob die grauen Wolkenschleier über dem Schlachtfeld aus Rauch oder Staub bestanden. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem.

Die wenigen Männer, die noch lebten, quälten sich mit jedem Atemzug und schnappten nach Luft.

Andere würden auf der Suche nach Verletzten über das Schlachtfeld wandern, doch für all diese Männer hier kam die Hilfe zu spät. Die Totendämoninnen brachten die Seelen der ehrbarsten Gefallenen bereits nach Walhalla.

Die Menschen und ihre Kriege. Valeria mischte sich zwar immer wieder ein, doch mit jeder Schlacht verstand sie die Menschen und ihren ständigen Kampf weniger.

Valeria gehörte nicht zu den Walküren, die der Aufgabe auf dem Schlachtfeld nachgingen, die Toten einzusammeln. Sie war eine Lenkerin des Schicksals und hatte auf Odins Anweisung hin der einen Seite zum Sieg verholfen. Sie ging ein letztes Mal über das Schlachtfeld, um zu prüfen, ob sie Schicksalsfäden übersehen hatte, wie sie es immer tat.

Eine der Totendämoninnen warf ihr einen zornigen Blick zu und berührte die Stirn eines toten Soldaten.

Valeria ignorierte die Totendämonin. Sie musste den Toten nur mit einem flüchtigen Blick streifen, um zu erkennen, dass er seinen Platz an der Tafel Walhallas verdient hatte. Er hatte sich zwischen einen Kameraden und einem Angreifer geworfen. Es hatte zwar nichts genutzt, denn sein Freund war einige Minuten später gestorben, aber der Gedanke zählte.

»Bist du stolz auf dich?«, zischte eine der Totendämoninnen, die an Valeria vorbeischritt. »Konntest du das Schicksal nicht mit weniger Toten füllen?«

»Es liegt nicht in meiner Macht, den Sieger zu bestimmen. Genauso wenig liegt es in meiner Macht, wie viele Menschen sich den Kriegsparteien anschließen«, erwiderte Valeria kühl und ging weiter. Ihre Aufgabe hier war beendet, doch irgendetwas hielt sie noch hier. Sie schritt zwischen den Gefallenen hindurch, der Unruhe ihres Herzens folgend.

Neben ihr hauchte ein Soldat röchelnd seinen letzten Atem aus und eine der Walküren beugte sich über ihn. »Begleite mich nach Walhalla«, flüsterte sie und zog ihn mit sich.

Ein Schauer lief über Valerias Arme, der die Beklommenheit noch verstärkte. Sie gehörte zu den mächtigsten Wesen der neun Welten, also warum sollte ihr ein Schauer über den Körper laufen?

»Hilfe … Bitte, bitte hilf mir!«, keuchte ein Soldat neben ihr.

Sie zuckte zusammen. Normalerweise hätte sie ihn ignoriert, aber ehe sie es verhindern konnte, schweifte ihr Blick in seine Richtung und begegnete den sanften braunen Augen des Mannes, der nur wenige Schritte von ihr entfernt im Sterben lag.

Sie sah jeden Tag sterbende Menschen und war den Anblick verwundeter Soldaten gewöhnt und daran, ihr gemurmeltes Flehen zu hören. Nur galt dieses Flehen normalerweise nicht ihr, denn Walküren waren unsichtbar für die Menschen, solange sie sie nicht berührten.

Dennoch sah der Soldat sie unverwandt an. Blut lief aus seinem Mund und aus einer hässlichen Platzwunde an seiner Stirn über sein Gesicht. Es hinterließ eine braun-rote Spur in der grauen Staubschicht. Er presste seine Hände auf den verwundeten Oberschenkel und blickte zu ihr auf. »Bitte hilf mir«, flehte er erneut. Tränen liefen ihm über die Wangen und er zitterte.

Langsam ging sie vor ihm in die Knie und legte den Kopf schräg, als sie ihn musterte.

Er musste bereits einer Walküre begegnet sein, sonst könnte er sie nicht sehen.

Sie folgte seinem Schicksalsfaden und erkannte, dass er gegen seinen Willen in den Krieg gezogen war.

Er hatte vielen Verwundeten geholfen und seine Waffe nur benutzt, um Gegner abzuwehren. Noch nie hatte er jemanden getötet. Manche würden ihn dafür als Feigling bezeichnen, doch das fand Valeria tapferer als das wahllose Töten seiner Gegner.

»Wie ist dein Name, tapferer Krieger?«, fragte sie und schenkte ihm ein zartes Lächeln.

»Walter«, antwortete er keuchend. Er erwiderte ihr Lächeln und entblößte dabei erstaunlich gepflegte Zähne, auch wenn das Blut in seinem Mund den Anblick störte. »Wie ist dein Name?«

»Valeria«, antwortete sie.

»Valeria. Darf ich dich Vally nennen?«, murmelte er in sich hinein. Ihm fielen die Augen zu, doch er kämpfte dagegen an und betrachtete sie weiter. Seine Augen waren braun wie Bernstein, mit einem Hauch von goldenen Funken, die im schwachen Licht kaum zur Geltung kamen.

»Bist du ein Engel, der gekommen ist, um mich aus diesem Elend wegzubringen?«

Valeria verschwieg ihm, dass es nicht ihre Aufgabe war, ihn mitzunehmen. Ihr war es ein Bedürfnis, ihm Trost zu spenden. »Kein Engel, aber ähnlich mächtig.« Sanft legte sie eine Hand an seine Wange, weil sie nicht wollte, dass er wieder die Augen schloss.

Noch nie hatte sie einem Menschen so in die Augen gesehen und sie hätte auch nicht gedacht, dass der Anblick sie so faszinieren könnte. »Bleib wach, Walter.« Sie lächelte ihn an. »Willst du nicht den Sonnenaufgang sehen?«

»Das sollte ich, da es doch mein letzter sein wird«, erwiderte er. Sein Atem rasselte.

Valeria wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie legte einem Impuls folgend ihre Hand auf seine Brust und schickte ihre übernatürliche Kraft durch ihn hindurch, um festzustellen, was ihm so zu schaffen machte.

Die Wunde am Oberschenkel sah hässlicher aus, als sie war. Seine inneren Verletzungen waren ein viel größeres Problem. Sein Herz quälte sich mit jedem Schlag. Was für ein tapferes Kämpferherz.

Ein Schmerz, den sie noch nie gespürt hatte, fuhr ihr durch die Brust. War das dieses Mitleid, von dem Menschen manchmal sprachen?

»Warum sollte es dein letzter Sonnenaufgang sein?« Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht in der Hoffnung, es würde ihn aufmuntern.

»Ich weiß, dass kein Heilkundiger mir helfen kann. Es ist zu spät für mich.« Er lächelte unter Tränen und schloss die Augen wieder.

»Walter, bleib wach!«, beschwor Valeria ihn und strich mit der Hand über seine Wange. Ihre Gedanken rasten. Was konnte sie für ihn tun? Sie war keine Heilerin. Ihre Macht bestand darin, Dinge vorherzusehen und Menschen zu gewissen Entscheidungen zu verhelfen.

Graues Zwielicht legte sich über sie.

Sie hob den Blick und sah, wie der Himmel sich von schwarz zu dunkelblau verfärbte, am Horizont zeigte sich bereits das zarte Lavendelblau, das dem Sonnenaufgang vorausging.

»Danke, dass du mir Gesellschaft leistest, Vally.« Walter schaute sie nach wie vor nicht an, sein Körper entspannte sich allmählich. Er nahm seine Hände von der Oberschenkelwunde und legte sie auf seine Brust, wo sie den staubigen Stoff mit seinem Blut befleckten.

Valeria ergriff seine Hand, drückte leicht seine Finger. Der Schmerz in ihrer Brust wurde stärker. Obwohl er für sie ein Fremder war, kam es ihr wie ein furchtbares Unrecht vor, dass er sterben sollte.

Er war ein tapferer Mann, ein guter Mensch.

Valeria war es nicht erlaubt, das Schicksal eines Menschen nach ihrem Gutdünken zu beeinflussen, und in dieser Hinsicht war ihre Macht ebenfalls beschränkt. Das Weben ganzer Schicksale war den Nornen vorbehalten, sie durfte nur regulierend eingreifen.

Doch bei Odin, sie war eine Schicksalsweberin. Wenn jemand sein Schicksal ändern konnte, dann sie! Es war ihr egal, was ihm vorherbestimmt war. Sie würde nicht zulassen, dass er hier unter ihren Händen starb. »Walter, mach die Augen auf!«, forderte sie ihn energischer auf und tätschelte seine Wange. Dabei versuchte sie, ihre übermenschliche Kraft zu zügeln, um ihm nicht wehzutun. Er zuckte zusammen und blinzelte sie an.

Sie erwiderte seinen Blick. »Schau, da hinten wird der Himmel schon orange. Bald wird die Sonne aufgehen und du willst es doch nicht versäumen, oder?«

Er drehte mühsam den Kopf. Mit bebenden Lippen beobachtete er den heller werdenden östlichen Horizont. »Das ist schön«, flüsterte er. »So lässt es sich leben. Oder na ja, sterben.« Er lachte atemlos, was in ein keuchendes Husten überging, und spuckte Blut.

Sie hatte eine Idee, wie sie ihm helfen könnte. Nur dafür brauchten sie einen sicheren Ort. Während sie ihm gut zuredete, grübelte Valeria fieberhaft, wo sie ihn hinbringen konnte. Womöglich kannte aber Walter einen solchen Ort. »Erzähl mir von dir, Walter«, beschwor sie ihn. »Wo warst du am glücklichsten in deinem ganzen Leben?«

Er runzelte die Stirn. Doch nach wenigen Herzschlägen breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Das kleine Häuschen meiner Tante«, antwortete er leise, seine mittlerweile etwas glasigen Augen immer noch auf den Sonnenaufgang gerichtet. »Meine Eltern und ich haben sie ein paarmal im Jahr besucht. Manchmal war ich einige Wochen alleine bei ihr, um ihr mit den Schafen zu helfen. Sie hatte keine Kinder. Vor Kurzem ist sie gestorben und jetzt gehört das Häuschen mir.« Seine Stimme war gegen Ende hin immer leiser geworden.

Valeria sah sich um.

Die Totendämoninnen waren bald mit ihrer Aufgabe fertig. Eine von ihnen begegnete ihrem Blick und kam nun langsam auf sie zu.

Wenn sie Walter nach Walhalla mitnahm, würde es kein Zurück mehr geben.

Valerias Griff um Walters Finger wurde fester. »Denk fest an dieses Häuschen, Walter!«, beschwor sie ihn und schob ihre Arme unter seinen Körper. Sie hob ihn mühelos hoch. Ihr Blick traf den der Totendämonin und Valeria sah die andere Walküre warnend an.

»Nur ein Engel kann so stark sein«, murmelte Walter, der nun die Augen schloss.

»Denkst du an das Haus, Walter?«, hakte sie energisch nach.

Er nickte nur leicht, doch das reichte Valeria.

Bevor die Walküre sie erreichte, trat sie rasch durch den Schleier hindurch. Sie hörte den Fluch der Totendämonin, die die Hand nach ihnen ausstreckte, doch sie waren außer Reichweite.

Valeria roch die salzige Luft des Meeres, bevor sie es sah. Der Wind wehte ihr kühle Regentropfen ins Gesicht.

Walter, der komplett schlaff in Valerias Armen hing, blinzelte ungläubig das aus Stein errichtete Häuschen an, das am Ende eines kleinen Trampelpfads lag.

Dieser schlängelte sich durch den Garten mit wilden Kräutern und Gemüsepflanzen. Ein Apfelbaum direkt hinter der kniehohen steinernen Gartenmauer rundete das idyllische Bild ab.

»Ist das mein Himmel?«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.

»Fast.« Valeria trug ihn durch den Garten bis an die Haustür. Da sie eine freie Hand brauchte, warf sie ihn sich kurzerhand wie einen Sack Getreide über die Schulter, und so ähnlich fühlte sich der schlaffe Körper des Mannes auch an. Eine Berührung der Tür reichte ihr, um sie aufzustoßen. Schließlich war sie die Sprengerin der Fesseln und konnte jedes Schloss öffnen. Selbst das beste Schloss Midgards wäre ihren Kräften nicht gewachsen. Bei denen, die von Menschenhand gemacht wurden, fiel es ihr besonders leicht.

Sie trat in das Häuschen und landete direkt in einer kleinen gemütlichen Essküche.

Der Eingangsbereich, von dem eine Treppe ins Obergeschoss führte, war mit einem Teppich ausgelegt, der Rest des Bodens mit Steinfliesen bedeckt. Nur in der Küche waren die Steinwände weiß gekalkt, sonst schien man diese einfach roh belassen zu haben.

Diese Atmosphäre gefiel ihr. Es fühlte sich gemütlich an. Wie ein Zuhause.

Diesen Gedanken verdrängte sie, denn sie hatte dringendere Probleme. »Walter?«

Er antwortete nicht mehr, aber sie spürte seinen Herzschlag noch.

Verflucht noch mal, sie musste sich beeilen.

Wo hatten diese Häuser üblicherweise ihren Schlafbereich?

Auf gut Glück lief sie die Stufen nach oben und fand hinter der zweiten Tür, die sie aufstieß, was sie suchte. Ein großes Bett wies den Raum als Hauptschlafzimmer aus. Endlich.

Vorsichtig nahm Valeria am Rand des Bettes Platz und ließ Walter auf die Schlafstatt sinken. Der Dreck und das Blut kümmerten sie nicht. Stoff konnte man säubern. Einen Moment lang zögerte sie, ihre Hände über ihm ausgestreckt, eine oberhalb seiner Stirn, die andere über seiner Brust, die sich nur noch schwach hob und senkte. Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: die Möglichkeit, dass die Göttin Eir hier auftauchte und für ihre Hilfe einen Gefallen forderte, oder die, dass Walter ihr wegstarb.

Sie schloss die Augen und griff nach Walters Schicksalsfäden, die sich zum Zerreißen spannten. Sie konzentrierte sich auf ihre Gedanken und schickte sie aus Midgard hinaus, den Weltenbaum hoch bis ins Himmelreich – nach Asgard. »Eir von Asgard. Ich, Valeria, die Dienerin Odins, Schicksalslenkerin des Walkürengeschlechts, rufe dich.« Sie spürte, wie ihre Gedanken nach der Göttin suchten, sich in den Welten verbreiteten und sie schließlich fanden.

»Du brauchst nicht so zu schreien, Valeria. Ich bin in Midgard«, ertönte die energische Stimme einer Frau neben ihr und sie öffnete die Augen. Neben dem Bett stand Eir, die Göttin der Heilung. Ihr flammend rotes Haar fing die Strahlen der aufgehenden Sonne ein und brachte Farbe in den Raum. Ein zu ihren Augen passendes grünes Kleid, das einer Königin würdig wäre, umhüllte Eirs Gestalt. Weniger königlich sah die Tasche aus, die sie um die Schulter trug, und die Kräuter und Fläschchen, die von ihrem Gürtel baumelten.

Valeria dachte nicht zum ersten Mal, dass Eir zur Theatralik neigte. Die Göttin der Heilung hatte den Menschen Verbände, Kräuter und Wissen geschenkt, aber sie selbst brauchte nichts davon. Sie heilte schließlich mithilfe ihrer göttlichen Magie.

Nur gab es bei Eir nichts umsonst.

Valeria nickte knapp. »Danke, dass du meinem Ruf gefolgt bist, Eir. Sei willkommen«, begrüßte sie die Göttin mit dem angemessenen Respekt.

Das ovale Gesicht mit der schmalen Nase erinnerte Valeria an einen Raubvogel, und wie ein solcher betrachtete Eir nun den auf dem Bett liegenden Walter. »Du weißt schon, dass es unzählige andere Männer gibt, welche zufällig nicht mehr tot als lebendig sind?«, fragte Eir spitz und schüttelte missbilligend den Kopf.

Valeria presste die Lippen aufeinander. »Ja, aber keiner von denen konnte mich jemals direkt ansehen.« Sie sah Eir bittend an. »Kannst du ihn heilen?«

Eir bewegte sich so anmutig, dass sie über den Boden zu schweben schien, als sie sich dem Bett näherte und sich über Walter beugte. »Sein Herz schlägt kaum noch.«

»Heißt das, dass du ihn nicht heilen kannst?«, hakte Valeria nach. Sie bemühte sich, ihren Geduldsfaden nicht reißen zu lassen. Mit einem Teil ihrer Konzentration hielt sie Walters Schicksalsfäden immer noch vom Tod fern, der seine gierigen Klauen bereits nach ihm ausstreckte. Ihnen blieb kaum noch Zeit.

»Am Können ist es bei mir nie gescheitert.« Eir warf ihre rote Mähne über die Schulter zurück und sah Valeria in die Augen. »Aber was habe ich davon?«

»Was verlangst du?«

Eirs Blick verdüsterte sich und sie richtete sich wieder zu ihrer vollen Größe auf. Zugegebenermaßen war das nicht viel, aber das minderte Eirs machtvolle Ausstrahlung kein bisschen. »Mit Gegenfragen zu antworten ist unhöflich, Valeria!« Sie warf erneut einen prüfenden Blick auf Walter, dann sah sie wieder Valeria an und nickte. »Einen Gefallen von dir.«

Valeria runzelte die Stirn. »Mehr nicht?«

»Du bist eine Walküre Walhallas. Dass du mir einen Gefallen schuldest, könnte sich für mich beizeiten als wertvoll erweisen.«

Sie zögerte.

Valerias Blick fiel auf Walters Gesicht, seine sich kaum noch sichtbar senkende und hebende Brust, das Blut auf seiner Kleidung.

»Ich warte. Und wenn ich das noch wenige Herzschläge lang tue, habe ich meine Zeit verschwendet und kann wieder gehen«, schob Eir hinterher. Sie lächelte, doch das wirkte auf Valeria eher lauernd.

Sie nickte. »Ein Gefallen. Wann und was du möchtest. Nur bitte heile ihn!«, bat sie.

Die Göttin lachte und legte ihre Hand auf Walters Brust. Die Berührung war so flüchtig, dass sich Valeria einen Moment fragte, ob sich ihre Augen täuschten. Doch sie spürte, wie seine Schicksalsfäden sich vom Tod weg neu ausrichteten.

Ein Zucken ging durch seinen Körper.

Erleichtert ließ sie seine Schicksalsfäden los und nickte Eir zu.

Ehe sie ihr danken konnte, hob Eir die Hand. »Er wird noch einige Stunden schlafen, während sein Körper sich selbst heilt. Denk dran, Walküre. Ein Gefallen. Ich komme auf dich zu. Bis dahin, lebe wohl.« Mit einem leisen Rauschen löste sich Eir in Luft auf.

Ein paar Stunden später wanderte Valeria unruhig durch Walters Haus.

Sie warf einen Blick ins Schlafzimmer, wo Walter immer noch auf dem Bett lag.

Sie hatte ihm das blutbesudelte Hemd ausgezogen und das Gesicht gewaschen. Unter dem Dreck hatte sich ein erstaunlich schöner junger Mann verborgen.

Er schlief zwar schon eine Weile, aber sie spürte, dass er stabil war. Sein Körper kämpfte immer noch gegen seine Verletzungen an, und die waren schwer gewesen.

Sie legte eine Hand an seine Stirn.

Er schien Fieber zu haben.

Was brauchte ein Mensch mit Fieber? Sollte sie ihn mit einer dicken oder einer dünnen Decke zudecken oder ihn einfach so liegen lassen, damit die Hitze seinen Körper verlassen konnte? Brauchte er eine Suppe oder einen Tee?

Ihm etwas zuzubereiten wäre das für sie zweitschlimmste Szenario direkt nach seinem Tod. Mal abgesehen davon, dass Valeria noch nie gekocht hatte, vermutete sie, dass sie es nicht könnte.

Ich will mich nicht vor ihm blamieren.

Woher kam dieser Gedanke?

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und ging hinab ins Erdgeschoss, wo sie sich suchend umblickte.

Er hatte nicht in dieser Hütte gewohnt, das sah man daran, dass alles ziemlich leer wirkte.

Wo kam er her? Hatte er eine Frau? Wartete jemand auf ihn zu Hause?

Der Gedanke, dass in diesem Moment eine Frau oder Verlobte an ihn denken könnte, versetzte ihr einen Stich. Sie hätte dieses Wissen auch aus seinen Erinnerungen holen können, aber sie wollte nicht so in seine Privatsphäre eindringen.

Ziellos schritt Valeria durch das Erdgeschoss, strich mit den Fingerspitzen über Esstisch und Küchenoberflächen. Sie nahm auf einem bequemen Sessel im Wohnzimmer Platz und bewunderte den offenen Kamin.

Seine steinernen Wände waren mit Mustern dekoriert, das schmiedeeiserne Gitter vor der Feuerstelle elegant gewunden und kunstvoll gearbeitet. Ihr kam der Gedanke, dass Walters Tante womöglich einen geschickten Ehemann gehabt haben musste, der das Haus für sie gebaut oder verschönert hatte.

Schließlich hielt sie nichts mehr in dem Sessel. Sie stand auf und verließ das Haus.

Vor einigen Stunden hatte der leichte Nieselregen nachgelassen und mittlerweile thronte die Sonne auf einem nur vereinzelt bewölkten blauen Himmel. Im Garten fühlte sie sich wohler. Die Natur beruhigte sie.

In Walhalla, wo die gefallenen Krieger mit den Walküren feierten, gab es nicht nur große Hallen, sondern weitläufige bunte Gärten und prächtige Alleen. Zu den seltenen Gelegenheiten, wo sie in Midgard nicht gebraucht wurde, hielt sie sich gerne dort auf.

Das Summen der Bienen und der Anblick der Schmetterlinge, die sich an den späten Blüten labten, tat Valeria gut. Sie drehte sich mit verschränkten Armen in Richtung Küste und beobachtete, wie die Sonne auf dem Wasser glitzerte. Dass man direkt vom Haus auf das Meer sehen konnte, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

Teile des Weges waren mit Kamille bedeckt. Dieser süßliche Duft war herrlich. Menschen tranken gerne Kamillentee. Eine Tasse würde Walter sicherlich nicht schaden.

Sie pflückte einige der Pflanzen, löste in der Küche die Blüten und suchte in den Schränken nach den Dingen, die sie zum Teekochen brauchte. Es klapperte und schepperte, wenn Töpfe aneinanderstießen, doch schließlich fand sie den gesuchten Teekessel und machte sich an die Arbeit. Da sie sich auf die ungewohnte Aufgabe konzentrierte, zuckte sie zusammen, als sich eine Hand um ihren Oberarm schloss. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum und zog in derselben Bewegung einen Dolch aus ihrem Gürtel. Sie hob ihn vor sich auf Brusthöhe, bereit zum Zustoßen.

»Warte!«, rief Walter und stolperte einen Schritt zurück, wobei er gegen die Kante der Arbeitsplatte stieß. Er fluchte und stützte sich ab, verlor jedoch das Gleichgewicht.

Bevor er hintenüberkippen konnte, packte Valeria ihn am Arm und stabilisierte ihn. »Wie genau hast du im Krieg so lange überlebt, du Tollpatsch?«, entfuhr es ihr. Mit einem Kopfschütteln ließ sie ihn los, schob den Dolch zurück in die Scheide und stemmte die Hand in die Hüfte.

Er brauchte einen Moment, bevor er antwortete. »Nun, offensichtlich hätte ich zumindest den heutigen Tag nicht mehr erlebt«, sagte er leise. »Wieso bist du so unglaublich stark? Wie komme ich hierher? Und wie hast du mich gerettet? Hast du mich geheilt?«

»Nicht alle Fragen auf einmal. Du solltest dich immer noch ausruhen.« Valeria griff nach seiner Hand. Dabei versuchte sie das angenehme Kribbeln zu ignorieren, das sich in ihrem Bauch breitmachte. »Zurück ins Bett.«

»Wenn eine schöne Frau mich bittet, mich ins Bett bringen zu lassen, kann ich nicht ablehnen«, witzelte Walter, verstummte jedoch auf ihren wütenden Blick hin. Er war immer noch geschwächt und Valeria stützte ihn auf dem Weg die Treppe hinauf.

Walter ließ nicht locker. Kaum hatte sie ihn aufs Bett bugsiert, hielt er ihre Hand umso fester. »Ich werde keine Ruhe geben, bis du meine Fragen beantwortet hast, Vally«, sagte er leise.

»Ich heiße Valeria«, murmelte sie und senkte verlegen den Blick. Wenn er sie so nannte, kribbelte es in ihrer Brust, aber auf angenehme Weise. Doch dann entschied sie sich, ihm seine Fragen zu beantworten. »Was willst du wissen?«

Er schwieg einige Momente und sah ihr in die Augen. Dann legte er sich eine Hand auf die Brust. »Hast du mich geheilt?«

»Das liegt außerhalb meiner Macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe andere Talente. Ich habe die Göttin der Heilung gerufen, damit sie dich rettet. Sie hat genügend Macht, um deinen menschlichen Körper zu heilen.«

Seine Augen waren immer größer geworden. »Moment, warum betonst du menschlich so? Göttin der Heilung? Und was meinst du damit, dass du andere Talente hast? Hat es etwas damit zu tun, dass wir hier sind?«

Sein Wortschwall brachte sie zum Lächeln. »Du stellst schon wieder zu viele Fragen gleichzeitig. Kannst du deine Fragen nicht nach Priorität sortieren?«

»Ähm, na gut.« Walter hielt immer noch ihre Hand, aber das störte sie nicht.

Sie setzte sich zu ihm auf die Bettkante und wartete.

Er räusperte sich. »Was bist du? Hatte ich recht mit dem Engel?«

»Ich bin eine Walküre«, antwortete sie bereitwillig. Eine Lüge war in ihren Augen nicht nötig.

Walter sah sie mit offenstehendem Mund an. »Nimm mich nicht auf den Arm.«

Valeria hob das Kinn. »Wörtlich genommen habe ich das heute schon.«

Er schüttelte den Kopf. »So meine ich das nicht.«

»Ich weiß schon, was du meinst«, erwiderte sie fest. »Ich kenne viele eurer menschlichen Sprichworte. Um eine andere deiner Fragen zu beantworten, ich konnte dich hierherbringen, weil ich eine Walküre bin. Wir sind magische Wesen. Die Grenzen von Zeit und Raum sind für uns anders als für euch. Und dafür kannst du dankbar sein, denn nur so konnte ich dir das Leben retten.«

Ein Lächeln breitete sich auf Walters Gesicht aus. »Nun, ganz heil bin ich noch nicht. Die Wunde auf meinem Oberschenkel ist bisher nur verschorft und meine Innereien tun weh.«

»Der Schmerz zeigt dir wenigstens, dass du lebst.« Valeria schüttelte den Kopf.

Walter lachte. »Ich danke dir dafür.«

Valeria schob seine Hände sanft, aber bestimmt von sich. »Ich habe eine Aufgabe und muss wieder fort.«

Noch ehe sie aufstehen konnte, griff Walter nach ihrem Handgelenk und hielt sie mit erstaunlicher Kraft fest.

Sie ließ es zu, da sie ihn nicht verletzen wollte, obwohl sie sich mühelos befreien könnte.

Er sah sie aus großen Augen an. »Wohin willst du gehen?«

»Lernt ihr so etwas nicht von euren Älteren? Ich gehöre nach Walhalla.«

Walters Antwort war leise und er senkte den Blick. »Wir haben uns doch gerade erst getroffen.« Mit hängenden Schultern saß er auf dem Bett.

Valeria zögerte und setzte sich wieder richtig hin. »Hast du denn niemanden mehr?«, fragte sie leise.

Er schüttelte den Kopf. »Meine beiden besten Freunde sind letzte Nacht auf dem Schlachtfeld gestorben. Mein Vater ist schon vor Jahren im Krieg gefallen, meine Mutter starb vor einigen Jahren an einem Fieber.«

Valeria wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie senkte den Blick auf seine Hand, die nun nicht mehr ihren Unterarm umfasste, sondern leicht und warm auf ihrer lag. »Und deine Frau oder Verlobte?« Valeria spürte eine seltsame Hitze in ihren Wangen.

»Ich habe kein Mädchen, wenn du das meinst«, murmelte Walter und mied ihren Blick, als sie ihn wieder ansah. »Deshalb wäre es schön, wenn du noch nicht gehen würdest.« Er überraschte sie mit einem leisen Lachen und hob wieder den Kopf, sodass sich ihre Blicke begegneten. »Ich habe nicht einmal Nachbarn.«

Valerias Herz schlug ungewöhnlich schnell. »Vielleicht sollte ich wirklich noch bleiben. Zumindest eine Weile«, flüsterte sie. Sie waren sich auf eine so seltsame Weise begegnet, dass es nur Schicksal sein konnte. War Walter ihre Bestimmung?

»Danke, dass du mich gerettet hast, Vally.« Walter schluckte. »Ich würde dir meine Dankbarkeit gerne zeigen.«

Mit einem Lächeln nickte sie. »Und wie?«, neckte sie ihn.

»Wie wäre es … so?« Walter hob die Hand, legte sie in Valerias Nacken und zog sie für einen Kuss an sich.

Valeria schloss die Augen und lehnte sich an ihn, genoss das Gefühl seiner Lippen auf ihren. Diese Gefühle waren neu und fremd, aber sie waren auch warm und schön. Deshalb ließ sie sie zu.

Walhalla konnte warten.


Kapitel 5
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In Eriks Wohnung angekommen, fiel die Last des Tages endgültig von Kara ab. Sie holte einen frischen Pyjama aus dem Fach des Kleiderschranks, das Erik vor einigen Monaten für sie freigeräumt hatte, und schon beim Umziehen gähnte sie herzhaft.

Erik, der gerade aus dem Bad kam, lachte. »Himmel, du bist echt fertig heute.«

Sie nickte und schleppte sich ins Bad, um sich ebenfalls die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Eine Dusche würde sie am Morgen nehmen. Nach der Party und dem Tag im Büro war sie einfach zu erschöpft.

Kurz darauf kroch sie auf ihrer Bettseite unter die Decke und kuschelte sich an Erik.

Dieser drückte ihr im Halbschlaf einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Kara. Lieb dich.«

»Ich dich auch«, nuschelte sie zurück.

Es war nicht der Alarm des Handys, der sie und Erik am Morgen aus dem Schlaf riss, sondern der Klingelton. Kara setzte sich desorientiert auf und strich sich die Haare aus der Stirn.

Erik drehte sich auf die Seite und warf blinzelnd einen Blick auf den Wecker. »Wer ist das denn um diese unmögliche Zeit?«, murrte er.

Kara grinste und griff nach dem Handy.

Die Nummer ihrer Mutter leuchtete auf dem Display auf.

»Es ist 8:30. Um die Zeit bin ich normalerweise schon im Büro und du zumindest auf«, frotzelte sie. Ihre Stimme war noch etwas belegt vom Schlaf und sie räusperte sich.

»Aber nicht an einem Samstag.« Er vergrub den Kopf wieder im Kissen.

Kara kicherte und hob ab. »Guten Morgen, Mama.«

»Entschuldige Liebes, ich wollte dich an deinem freien Tag eigentlich nicht wecken.«

»Nicht so schlimm. Wir wären eh bald aufgestanden.« Kara runzelte die Stirn, als sie ihre Mutter schniefen hörte. »Mama, was ist los?«

»Es ist wegen Johann«, brach es aus ihrer Mutter heraus.

Kara wurde abwechselnd heiß und kalt. »Was ist mit ihm? Geht es ihm nicht gut?«, rief sie. Sie schwang die Beine über die Bettkante und sprang auf. Mit einer Hand wühlte sie in der Kommode nach frischer Kleidung. Währenddessen übermannten sie die Gedanken an Johann.

Der alte Nachbar ihrer Mutter war für Kara zeit ihres Lebens der Großvater gewesen, den sie gern gehabt hätte. Manchmal etwas grummelig, aber stets liebevoll hatte er sie oft betreut, wenn ihre Mutter hatte arbeiten müssen. Als sie noch klein gewesen war, hatte er die beiden auf den einen oder anderen Tagesausflug begleitet.

Ihre Mutter fuhr fort und Kara zwang sich, zuzuhören.

»Ich habe ihn heute früh gefunden, als ich ihm wie immer im Haushalt helfen wollte«, presste ihre Mutter zwischen zwei Schluchzern hervor. »Ich habe ihn auf dem Küchenboden gefunden und den Notruf gewählt, aber …«

Kara hielt inne, und ihre Finger krampften sich um das Handy zusammen. »Aber was, Mama?«, flüsterte sie. Tränen traten ihr in die Augen und sie zitterte am ganzen Körper. »Was ist mit ihm?« Erik stand auf und Kara lehnte ihren Rücken an seine Brust, als er seine Hand auf ihre Schulter legte.

Ihre Mutter holte ein paarmal tief Luft. »Er muss in der Nacht einen Herzstillstand gehabt haben. Sie konnten nichts mehr machen.«

Karas Herz stürzte ab wie ein Aufzug, dessen Seil man gekappt hatte. Ihr war schwindelig. »Johann ist tot?« Ihre Finger lösten sich vom Handy und es fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Teppich.

Erst am letzten Wochenende hatte sie ihn noch besucht. Johann war es gutgegangen. Ja, seine Gicht hatte ihm ein wenig zu schaffen gemacht, aber sonst war er fit gewesen. Ihre Kehle wurde eng und sie versuchte, den Kloß darin hinunterzuschlucken. Allerdings erfolglos.

Erik legte einen Arm um sie. Er bückte sich und hob ihr Handy auf. »Hey, Sabine. Ich bin’s. Kara ist gerade ein bisschen überfordert, wir melden uns später.« Er legte auf und nahm Kara in den Arm, die sich an ihn drückte und hemmungslos weinte.

Ein paar Tage später stand Kara wie betäubt an Johanns Grab. Ihr Blick wanderte über die erschreckend kleine Trauergemeinde. Viele von Johanns Freunden waren schon tot.

»Es werden jedes Jahr weniger. Wie das im Alter so ist, Kleines«, hatte er mit brüchiger Stimme einmal gesagt.

Johann hatte mal von einem Sohn gesprochen, aber als Kara nachgefragt hatte, hatte er rasch das Thema gewechselt.

Auch nach seinem Tod hatte Kara nichts von Verwandten gehört. Daher hatten sie und ihre Mutter sich um die Organisation der Beerdigung gekümmert.

»Er wird mir fehlen.« Karas Mutter seufzte und legte einen Arm um ihre Tochter.

Kara nickte wie betäubt. Immer wieder hob sie den Kopf und hielt hoffnungsvoll nach Lukas Ausschau, aber er war nicht hier. In den letzten Tagen hatte sie versucht, ihn anzurufen, um ihm von Johanns Tod zu erzählen. Verbitterung machte sich in ihr breit. Sie brauchte ihn in diesem Moment so sehr. Neben Trauer und Wut fühlte es sich auch an, als würde eine kalte Faust ihr Herz umfassen, weil sie sich Sorgen um ihn machte. Immerhin spürte sie die Verbindung zu ihm, aber wo zum Kuckuck war er?

Erik schob seine Finger zwischen ihre und drückte ihre Hand. »Alles in Ordnung?«

Kara schluckte und schüttelte den Kopf. »Momentan ist nichts in Ordnung«, flüsterte sie.

Er nickte. Viele Worte waren zwischen ihnen noch nie nötig gewesen.

Kara, ihre Mutter und Erik blieben an Johanns Grab, bis die kurze Trauerprozession vorübergezogen war, dann nahmen sie Abschied und gingen gemessenen Schrittes in Richtung Ausgang.

Kara beobachtete einige der alten Leute, die sich neben dem schmiedeeisernen Tor unterhielten. Auf sie wirkte es, als hätten diese Menschen nicht nur Johann gekannt, sondern kämen alle aus einem Freundeskreis. Aber sie kannte nur ein oder zwei von ihnen vom Sehen.

Eine etwas jüngere Frau auf der anderen Seite des Friedhofstors erregte ihre Aufmerksamkeit.

Für Kara war sie eine Fremde, sie hatte sie bei der Beerdigung zum ersten Mal gesehen, wobei die Dame daran nicht besonders aktiv teilgenommen hatte. Sie hatte sich eher am Rand aufgehalten und in der Kirche hinten Platz genommen, wobei sie sich unruhig umgesehen hatte, als hätte sie auf jemanden gewartet.

Ein wenig verloren wirkend stand sie nun auf dem Pfad zwischen zwei Gräbern und zupfte an dem Ärmel ihres abgetragenen schwarzen Kleids. Einige Strähnen lösten sich aus dem schlecht geflochtenen Zopf. Immer wieder hob sie den Blick, ließ ihn über Johanns Freunde schweifen, dann huschte er zu Kara, ihrer Mutter und Erik. Kara fiel es schwer, ihr Alter zu schätzen. Sie hatte einige Falten, ihre blasse Haut und graue Haarsträhnen ließen sie alt wirken.

Kara runzelte die Stirn und wandte sich an ihre Mutter. »Kennst du die ältere Frau da vorne?«

Sie hatte nur leise gesprochen, aber die Fremde schien sie gehört zu haben, denn sie zog finster die Augenbrauen zusammen. »Ich bin ein Jahr jünger als deine Frau Mutter, so alt kann ich also gar nicht sein!«, bellte sie. Die Frau wandte sich ab und huschte durch das Tor, wobei ihr einige Blicke folgten.

Karas Mutter räusperte sich und nickte. »Sie ist … eine Bekannte«, antwortete sie leise. Als Kara ihr einen fragenden Blick zuwarf, wandte sie sich ab. Das war untypisch für sie.

Sie folgte ihrer Mutter, die ihre Schritte beschleunigt hatte, in Richtung Ausgang, wo sie zusammenzuckte.

Aus dem Augenwinkel trat eine Gestalt auf sie zu, die sich als die Frau von vorhin entpuppte. Bevor Kara ausweichen konnte, griff sie nach ihrem Handgelenk.

»Hey, lassen Sie meine Freundin los!«, rief Erik und legte den Arm um Karas Schulter. Er zog sie von der Frau weg an seine Seite.

Doch die Fremde folgte Kara mühelos und fixierte ihr Gesicht mit ihrem Blick. »Ich muss mit dir reden, Kara! Unter vier Augen!«, forderte sie.

Hitze stieg in Karas Brust auf, was nicht an dem fürchterlich heißen Wetter lag. »Lassen Sie mich sofort los! Ich kenne Sie doch gar nicht und will auch nicht mit Ihnen reden«, fauchte sie. In ihrem Hinterkopf tauchte jedoch die Frage auf, woher diese Fremde ihren Namen kannte.

»Sie haben sie gehört, Sie Wahnsinnige. Lassen Sie Kara los!«, forderte Erik.

Aber die kalten und erstaunlich starken Finger der Frau legten sich noch fester um Karas Handgelenk, das mittlerweile wehtat.

Karas Mutter, die stumm das Geschehen beobachtet hatte, legte eine Hand auf die Schulter der Fremden. »Elisabeth, bitte«, sagte sie leise.

Diese ließ endlich Karas Hand los und fuhr zu ihr herum. »Ihr habt mich alle weggestoßen!«, fuhr die Frau sie mit zitternder Stimme an und ihre Augen glänzten verdächtig. »Von einem Tag auf den anderen ist Hendrik verschwunden. Der ganze Freundeskreis hat mich im Stich gelassen. Ich bin extra zu der Beerdigung gekommen, weil ich gehofft habe, dass Hendrik hier auftaucht. Ist er natürlich nicht. Aber dafür ein Mädchen, das seine Augen und seine Haarfarbe hat!« Sie deutete auf Kara. »Danke übrigens für die Einladung. Ohne die Todesanzeige in der Zeitung hätte ich von Johanns Tod nicht einmal erfahren«, fuhr sie deutlich bissiger in Richtung ihrer Mutter fort.

Das erklärte zumindest, woher sie Karas Namen kannte. Sie hatte als trauernde Angehörige in der Anzeige gestanden.

Elisabeths Hände zitterten so sehr, dass sie mehrere Versuche brauchte, um in die Rocktasche zu greifen. Sie förderte ein Feuerzeug und eine Packung Zigarillos zutage, holte einen heraus und steckte ihn an, ebenfalls mit einigen Misserfolgen.

»Dass du nicht von Kara erfährst, war doch Hendriks Wunsch«, sagte Karas Mutter mit etwas festerer Stimme und hob die Hände. »Das habe ich respektiert.«

Elisabeth behielt den Rauch für einige Sekunden in der Lunge, ehe sie ihn durch die Nase ausstieß und Karas Mutter anfunkelte. »Ihr habt mir alles genommen, das hat nichts mit Respekt zu tun!«, stieß sie schluchzend hervor.

Kara sah die Frau mitfühlend an. Wie ihr Blick so über die verwahrloste Gestalt wanderte, wurde ihr klar, dass sie nicht einfach gehen konnte. »Ist schon gut, wir können miteinander reden, Elisabeth«, sagte sie nun sanfter.

Die Frau drehte sich wieder zu ihr um und nickte hastig, ehe sie an ihrem Zigarillo zog. »Unter vier Augen!«, rief sie noch einmal. Dabei kamen Rauchschwaden aus ihrem Mund, die Kara im Hals kratzten.

»Kara, hältst du das für eine gute Idee?« Erik musterte die Frau.

Kara nickte bekräftigend. »Ihr könnt ja in Sichtweite bleiben.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Offenbar war sie mit meinem Vater befreundet. Also warum sollte sie mir etwas tun?«

Aus Elisabeths Richtung ertönte ein gackerndes Lachen. »Dir etwas tun? Als ob ich das könnte. Sehe ich so irre aus?« Sie wurde leiser, sodass sie ihre nächsten Worte an sich selbst zu richten schien. »Kara etwas tun. Meiner Ehrennichte. Hendriks Kind. Nie im Leben. Nie im …« Nur noch ihre Lippen bewegten sich.

Karas Mutter senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Wenn du mit ihr reden möchtest, halte ich dich nicht davon ab«, flüsterte sie. Sie hob den Blick wieder und ließ ihn zwischen Kara und Elisabeth hin und her huschen. »Aber wir bleiben in der Nähe.«

»Ja, bleibt in der Nähe. Nicht, dass die alte irre Schachtel der süßen kleinen Kara wehtut«, keifte Elisabeth.

Beschwichtigend legte sie der Frau die Hand auf die Schulter.

Diese war erschreckend nach vorne gebeugt, was durch das sackartige Kleid kaum sichtbar gewesen war. Als hätte sie eine schwere Last zu tragen.

»Schon gut, Elisabeth. Meine Mutter und Erik warten da vorne auf mich.« Sie nickte den beiden zu und formte mit den Lippen ein stummes »geht schon«.

Erik zögerte einen Moment, dann nickte er und setzte sich in Bewegung.

Kara führte Elisabeth, die einen weiteren hastigen Zug von ihrem Zigarillo nahm, ein Stück die Friedhofsmauer entlang vom Tor weg. Sie wollte den Leuten nicht im Weg stehen, wenn sie mit dieser seltsamen Person sprach.

Ein Lächeln breitete sich auf Elisabeths Gesicht aus. Obwohl es ein wenig furchterregend aussah, weil sie dabei ihre gelblichen Zähne zeigte, wirkte sie damit gleich viel freundlicher. Die Fältchen um ihre Augen vertieften sich. Elisabeth hob die Hand und tätschelte ihre Wange. »Du hast die Augen deines Vaters, Kara. Dasselbe wunderschöne Blau.« Erst bei dieser Berührung wurde Kara bewusst, wie verflixt groß die Frau war. Sie überragte sie um mehr als einen Kopf, und Kara war selbst nicht winzig.

»Äh, danke.« Sie ging einen Schritt zurück und wandte den Kopf ein wenig ab.

»Oh. Entschuldige. Ich vermisse deinen Vater so sehr, dass ich das Gefühl habe, dich zu kennen.«

Kara räusperte sich, bevor sie fragte, weshalb Elisabeth sie angesprochen hatte. »Worum geht es denn?«

»Sabine tut so, als wäre sie deine Mutter. Aber sie ist nicht deine Mutter.« Elisabeth trat den Stummel ihres Zigarillos aus. Sie tastete unruhig ihren Rock ab und förderte erneut die Packung hervor. Mit zittrigen Händen zündete sie sich den nächsten an. »Sie war nicht die große Liebe deines Vaters.«

Dieses seltsame Gemurmel brachte Kara dazu, die Augen zu verdrehen. »Das ist nicht fair, was du da machst. Wenn du nur gekommen bist, um über meine Mutter zu schimpfen, gehe ich wieder«, sagte sie fest.

Das Gesicht ihres Gegenübers hellte sich auf. »Als deine Mutter vorhin unfair war, hast du mich auch verteidigt. Du hast das Gerechtigkeitsempfinden deines Vaters. Eine echte Walküre eben.«

Kara zog die Augenbrauen hoch. Nun bezeichnete Elisabeth sie schon als Sagengestalt. »Was ist in diesen Zigarillos?«

Elisabeth lachte und stieß dabei einen Schwall von süßlich riechendem Rauch aus. »Ich bin nicht auf Drogen, Kleines.«

»Ich weiß schon, dass ich adoptiert bin, danke«, fuhr Kara sie an. »Ich bin froh, dass ich in Sabine eine neue Familie gefunden habe, anstatt bei irgendwelchen Fremden aufzuwachsen. Immerhin war sie eine Freundin meiner Eltern.«

»Und was hat dir Sabine so erzählt, Kara?« Elisabeth blies ihr eine Rauchfahne ins Gesicht.

Verärgert wich Kara einen Schritt zurück und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.

»Weiß sie, warum ich meinen Verstand verloren habe? Und falls sie es weiß, hat sie es dir gesagt?«

Die Frau wurde Kara immer unheimlicher. Aber ihr Bauchgefühl hielt sie auch davon ab, einfach zu gehen. Mit einem kleinen Kopfschütteln trat sie einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Was haben meine Eltern mit dir zu tun?«

»Deine Mutter ist auf der Suche nach deinem Vater gestorben«, rief Elisabeth und fuchtelte mit der zigarillofreien Hand. Kara zuckte zurück. Die Frau redete hastig weiter. »Zumindest glaube ich das. Sie hat dich bei Sabine gelassen und ist verschwunden, um deinen Vater zu suchen.«

Kara brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Warum hätte meine Mutter meinen Vater suchen sollen? Er ist kurz nach meiner Geburt gestorben.«

Nun war es Elisabeth, die den Kopf schüttelte, und zwar so energisch, dass sich weitere graue Strähnen aus dem Zopf lösten. »Nein, nein! Dein Vater ist nicht tot.« Sie griff erneut nach Karas Handgelenk und hielt es fest.

Kara versuchte zurückzuweichen, aber Elisabeths Griff war eiserner als vorhin.

»Er ist gegangen, um dich zu schützen, das weiß ich jetzt. Dafür hat er sogar unsere Seelenverbindung zerrissen.« Sie schluchzte auf und wieder zeigten sich Tränen in ihren geröteten Augen.

Mit ihrem festen Klammergriff hatte Elisabeth Kara Angst gemacht und sie war kurz davor gewesen, sich loszureißen. Doch die Tränen erinnerten sie daran, dass sie hier eine verzweifelte und offenbar verwirrte Frau vor sich hatte. Sie legte sanft eine Hand auf Elisabeths Unterarm und diese schien zu erkennen, dass sie ihre Hand zu festgehalten hatte. Sie ließ Kara los und trat einen Schritt zurück.

Was Elisabeth über die Verbindung zu ihrem Vater gesagt hatte, erinnerte sie an das hohle Gefühl in ihrer Brust und dass sie Lukas vermisste. Damit konnte sie so kurz nach Johanns Tod nicht umgehen, auch wenn ihr Elisabeth leidtat.

»Tut mir leid, Elisabeth, aber ich will mir das nicht anhören. Leb wohl.« Kara drehte sich um und schritt davon.

»Johann war dein Großvater, Kara!«, schrie Elisabeth ihr nach und Kara blieb stehen. »Und dein Autounfall war kein Zufall!«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie Elisabeth jetzt wirklich stehen lassen. Trotzdem arbeitete es hinter ihrer Stirn. Woher wusste diese Fremde von ihrem Unfall? Und wenn Johann ihr Großvater gewesen wäre, hätten ihre Ziehmutter und er es ihr doch gesagt, oder?

Mit schnellen Schritten überholte Elisabeth Kara und baute sich wieder vor ihr auf.

Kara mied ihren Blick.

Sie sah sich hilfesuchend um. Erik und ihre Mutter standen ein Stück entfernt und beobachteten sie. Aber sie hielten sich außer Hörweite.

»Kara, sieh mich an!«, flehte Elisabeth. »Lukas ist mein Neffe. Deshalb weiß ich von deinem Unfall. Ihr seid seelenverwandt. Du spürst diese Verbindung zu ihm doch auch.«

Auf Kara wirkte es so, als hätte sie Angst, sie würde wieder weglaufen. Ob sie so schnell redete, weil sie Sorge hatte, nicht mit ihrer Erzählung fertig zu werden?

Karas Hände entspannten sich, aber sie blickte immer noch stur nach unten. »Kann schon sein. Und?«

»Diese Verbindung hättet ihr euer Leben lang haben sollen. So, wie ich dieses Band zu deinem Vater hatte«, fuhr Elisabeth fort. »Riesen wie Lukas und ich verbringen normalerweise unser ganzes Leben mit unserem Seelenpartner. Wir lernen uns als Kinder kennen und …«

Kara hob die Hand. »Stopp. Riesen? Jetzt wird es mir aber zu bunt!«, fauchte sie.

Elisabeth nickte nur. »Ja, Riesen. Du bist eine Walküre, weil dein Vater dem Walkürengeschlecht angehört. Wir Riesen, wir passen seit Anbeginn der Zeit auf euch auf.«

»Erwartest du, dass ich das glaube?« Karas Kehle war wie zugeschnürt und sie fühlte sich hoffnungslos überfordert. »Tut mir leid, aber ich will, dass du mich jetzt in Ruhe lässt.«

»Dein Vater lebt noch«, sagte Elisabeth und streckte die Hand aus. Sie senkte sie nach einem kurzen Zögern wieder und umfasste die Falten ihres Kleides. Einen Moment lang dachte Kara, sie würde ihre Zigarillos hervorholen, doch Elisabeths zitternde Finger krallten sich lediglich in den Stoff. Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder.

»Woher willst du wissen, dass mein Vater noch lebt? Meine Mutter – meine leibliche Mutter – hat mir gesagt, dass er nach meiner Geburt gestorben ist«, flüsterte Kara erstickt. »Warum sollten sie mich so anlügen und dann verschwinden?«

Elisabeths Finger lösten sich von dem Stoff und sie drückte die Hand auf ihren Bauch. »Das Band zwischen mir und deinem Vater ist weg. Verstehst du? Aber ich weiß, dass dein Vater noch lebt, weil ich es tue.«

»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst«, beharrte Kara. Elisabeth tat ihr leid und brauchte in ihren Augen Hilfe. Solche Wahnvorstellungen konnten doch nicht gut sein.

»Wir sterben, wenn unser Partner stirbt, weil wir dann nicht mehr gebraucht werden. Wir sind dazu da, auf euch aufzupassen. Das heißt, dass dein Vater noch lebt, sonst wäre ich auch gestorben. Dieses Band zwischen den Seelenpartnern ist der Grund, warum du so gerne deine Zeit mit Lukas verbringst. Nur wenn er bei dir ist, kann er dich beschützen.«

Wegen einer Seelenverbindung gleichzeitig mit eines anderen zu sterben, war für Kara eine seltsame Vorstellung. Unabhängig davon, was mit ihr geschah, wollte sie, dass es Lukas gut ging. Er war schließlich nicht ihr Bodyguard, sondern ihr bester Freund und führte sein eigenes Leben. Dass sie fast jede Minute gemeinsam verbrachten, zumindest normalerweise, lag daran, dass sie einander wichtig waren. Punkt.

Allein der Gedanke, Lukas könnte etwas zustoßen, überforderte sie. Das war genug für einen Tag. Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid, Elisabeth, aber ich habe genug gehört. Lass mich bitte in Ruhe.« Ihr Vater mochte schon seine Gründe gehabt haben, den Kontakt zu Elisabeth abzubrechen, aber diese Erwiderung schluckte sie hinunter. So eine Antwort war grausam – das war nicht ihr Stil. »Ich will um Johann trauern und dafür brauche ich Zeit, also lass mich bitte in Ruhe. Freundin meines Vaters hin oder her. Selbst wenn er noch lebt, heißt das, dass er mich verlassen hat. Ich kann ihn nicht als Teil meiner Familie betrachten.«

»Aber Kara …« Elisabeth unterbrach sich und presste die Lippen fest zusammen.

Kara schlug einen Bogen um sie. »Tut mir leid. Aber ich kann nicht mehr über meinen Vater reden. Leb wohl.« Es tat Kara im Herzen weh, einfach zu gehen, aber noch wichtiger als die Gefühle dieser fremden, verwirrten Frau waren ihr ihre eigenen. Sie war traurig und durcheinander und sie wollte einfach nur zurück zu ihrer Mutter und Erik. Und verdammt, sie wollte endlich Lukas wiedersehen! Wo zur Hölle steckte er?


Kapitel 6

[image: Keltischer Knoten]

Lukas Atem beschleunigte sich, als er auf den Regenbogen hinaustrat. Wie es sich anfühlte, auf einer Wolke zu gehen, wusste er nicht, aber er war sich ziemlich sicher, dass es sich so vergleichen lassen konnte. Er ging immerhin auf bunter Luft. Obwohl er wusste, dass das eine dumme Idee war, senkte er den Blick. Dieser fiel durch den Regenbogen unter seinen Füßen ins Bodenlose. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Boden war so weit entfernt, dass er ihn kaum erkannte. Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, seinen Herzschlag zu beruhigen, und legte den Kopf in den Nacken. So weit entfernt, wie ihm das Sternenzelt immer erschienen war, konnte er hier die Äste Yggdrasils nur erahnen. Er passte sich als Riese bis zu einem gewissen Grad der Welt an, die er betrat. Obwohl er hier größer war, konnte er die Ausmaße des Weltenbaums kaum erfassen. Die Erde war dagegen lächerlich winzig.

Mit einem entschlossenen Nicken rückte er seinen Rucksack zurecht und schritt den Regenbogen hinab, der sich um den gigantischen Baum wand. Der Mythologie zufolge wurden Asgard, der Sitz der Götter, und Midgard von einer Regenbogenbrücke verbunden, aber Lukas wusste es besser. Der Regenbogen konnte sich zu jeder Welt erstrecken, auch in die Unterwelt, und genau da musste er hin.

Auf dem Weg nach unten grübelte er, wie lange er dauern würde, da ihm dieser Erfahrungswert fehlte. Er war schon öfter aus Midgard geflohen, wenn er das Gefühl gehabt hatte, dort nicht hinzugehören. Es hatte ihm gereicht, auf den Regenbogen hinauszutreten und sich an der Weite des Weltenbaumes zu erfreuen. So, wie andere nachts in den Sternenhimmel blickten, um zu sich selbst zu finden, half es ihm, den Baum zu sehen, der die neun Reiche trug. Er konzentrierte sich darauf, wohin er seine Füße setzte. Irgendwie misstraute er dem Regenbogen und hatte Angst, dieser könnte sich in Luft auflösen.

Er bereute, sich nie näher mit der nordischen Mythologie beschäftigt oder seine Eltern um ihre Aufzeichnungen darüber gebeten zu haben. Womöglich hätte ihm mehr Wissen auf diesem Weg geholfen. Allerdings war er auch erst nach seinem Zusammentreffen mit Kara eingeweiht worden, welche Aufgabe er und seine Familie trugen.

Ein leichtes Beben erschütterte den Baum und damit auch die Regenbogenbrücke.

Lukas hob suchend den Blick. Er riss die Augen auf, nur um sie im nächsten Moment zusammenzukneifen, weil er sich nicht sicher war, ob er richtig sah.

Der Hirsch war so gigantisch, dass es fast den Rahmen seiner Wahrnehmungsfähigkeit sprengte. Lukas musste den Kopf in den Nacken legen, um zu erahnen, wo sein Hals in den Kopf überging.

Ein weiteres Beben erschütterte das Geäst, weil der Hirsch einen Ast des Baumes packte und von seinem Grün fraß.

»Von seiner Sorte gibt es noch mehr«, ertönte eine krächzende Stimme zu seiner Seite.

Lukas zuckte zusammen und drehte sich hastig um.

Vor ihm hockte ein Rabe auf dem Regenbogen. Aber was für einer! Sein Körper war fast so groß wie Lukas. Der Vogel legte den Kopf schräg und sah ihn mit klugen Augen an.

Lukas schluckte. »Bist du einer von Odins Raben?«

Das Tier kniff die Augen zusammen und klapperte mit dem Schnabel. »Mein Name ist Munin und ja, ich war einmal einer von Odins Raben.«

»Was soll das heißen?«, hakte Lukas nach.

»Das geht dich nichts an«, fauchte der Vogel. Lukas hatte den Eindruck, dass er gern geknurrt hätte, wenn Vögel dazu in der Lage wären.

»Warum redest du mit mir, wenn du eigentlich keine Lust dazu hast?«, fragte Lukas provokant.

Der Rabe hüpfte von einem Bein auf das andere. »Etwas Gesellschaft ist ab und zu nett. Ich habe dich schon mal gesehen, aber das ist ein paar Jahre her. Du bist öfter auf dem Regenbogen vor Midgard aufgetaucht.«

Lukas wusste einerseits nicht, was er von dem Raben halten sollte und ob ein Gespräch mit ihm nicht seine wertvolle Zeit verschwendete. Andererseits könnte sich das als Chance erweisen, mehr von dem Universum zu erfahren, in dem die neun Reiche lagen. Vielleicht gab es eine Abkürzung.

»Den größten Teil meines Lebens habe ich mich hier heimischer gefühlt. Aber das hat sich irgendwann geändert«, sagte Lukas, um den Raben in ein Gespräch zu verwickeln.

Der legte den Kopf zur anderen Seite. »Was hat sich geändert?«

»Ich habe jemanden kennengelernt, mit dem ich mich verbunden fühle. Seitdem habe ich Midgard nicht mehr verlassen.«

Mit leisem Rascheln breitete der Rabe die Flügel aus. »Warum hast du es gerade getan?«

»Ich wurde von einer ganz bestimmten Rune gerufen.«

Mit weit aufgerissenem Schnabel krächzte der Rabe laut. Es dauerte einen Moment, bis Lukas begriff, dass er lachte. »Du bist ein Wächter eines Schicksalslenkers. Solltest du nicht bei deinem Seelenkumpel Leibwächter spielen wie deine Vorgänger?«

»Sie kommt eine Weile ohne mich klar«, erwiderte Lukas und hätte sich dafür in den Hintern treten können.

Der Rabe machte einen langen Hals und streckte ihn zwischen seinen leicht ausgebreiteten Flügel nach vorn, wobei er Lukas mit seinem Blick fixierte. »Siiieee?«, fragte das Wesen gedehnt.

Dass aus dem Walkürengeschlecht eine Frau hervorgegangen war, sollte der Rabe vielleicht nicht wissen. Lukas versuchte das Thema zu wechseln. »Warum bist du so neugierig? Erzähl mir doch etwas über dich oder deine tierischen Freunde hier.«

»Nein, das ist nicht so interessant«, krähte der Vogel und schüttelte den Kopf.

Lukas seufzte und setzte seinen Weg den Regenbogen hinunter fort.

Der Vogel ließ sich jedoch nicht abwimmeln. »Ich bin Odins Bote. Bitte erzähl mir mehr von dir und deiner Freundin.«

Lukas lief unbeirrt weiter. Wenn der Rabe ihm nichts zu sagen hatte, würde auch er ihm nichts erzählen.

Der Rabe umkreiste ihn und den Regenbogen.

»Wie lange dauert es da runter?«, rief er dem Raben irgendwann zu, dessen Anwesenheit ihn beunruhigte.

Der Vogel hielt die Flügel still, sodass er in der Luft zu stehen schien. »Das kommt darauf an«, antwortete er.

Lukas runzelte die Stirn. »Worauf?«

»Ob du weiter zu Fuß gehst oder ein Pferd hast. Und falls ja, wie viele Beine es hat.«

Lukas verschluckte sich fast. »Ein Pferd? Ich kann nicht mal reiten.«

»Dann stell dich auf einen langen Spaziergang ein.« Der Rabe drehte ab und verschwand bald darauf.

Lukas seufzte und warf einen Blick zurück.

Der Eingang zu Midgard war mittlerweile außer Sicht, da sich der Regenbogen in einem Halbkreis in Richtung der Wurzeln wölbte. Aber dadurch sah er auch, dass er noch nicht so weit gekommen war, wie er gehofft hatte.

Sein Blick wanderte zurück zu Yggdrasil und eine Andersartigkeit an der Rinde machte ihn stutzig.

Ein schuppiger Körper von unglaublichem Durchmesser und einer Länge, die er nicht erfassen konnte, wand sich um den Baum. Da die Farbe der Schuppen sich der Rinde angepasst hatte, hatte er den Leib vorhin nicht wahrgenommen.

Seine Kehle wurde trocken, als ihm klar wurde, dass er die Midgardschlange vor Augen hatte. Oder besser einen Bruchteil von ihr. Aber im Moment hatte er wichtigere Probleme. Wenn er Ragnarök verhindern wollte, musste er weiter.

Er wandte sich ab und blickte den Regenbogen entlang abwärts. »Ja, das wird wohl ein langer Spaziergang«, murmelte er missmutig.

Es war jedoch nicht nur ein langer Spaziergang, sondern ein sehr langer. Lukas musste sich mehrfach ausruhen, bis er auch nur die Hälfte des Weges überstanden hatte. Der Wipfel war mittlerweile nicht mehr zu erkennen, dafür sah er endlich den von dichtem Grün bedeckten Boden.

Er nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Zumindest hatte er trotz seines impulsiven Aufbruchs daran gedacht, Proviant in seinen Rucksack zu stopfen. Wenn er so nach unten blickte, konnte er nur hoffen, dass das reichen würde.

Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und fragte sich, wie es Kara ging. Der Gedanke an sie versetzte ihm einen Stich ins Herz. Kurz nach seinem Aufbruch am Morgen hatte er den Schmerz gefühlt, den die Neuigkeit von Johanns Tod bei ihr ausgelöst hatte. Seitdem war die Verbindung zwischen ihnen wieder ruhiger, dennoch spürte er die Vibration des Bandes. Das hieß, dass es ihr nicht ganz gut ging, was nur natürlich war, da sie einen geliebten Menschen verloren hatte.

Instinktiv rieb er mit den Fingerspitzen in kleinen Kreisen über seine Brust, um das Stechen zu lindern. Er war froh, dass das Band auch noch Bestand hatte. Ein Teil von ihm hatte gefürchtet, es würde reißen oder wäre nicht spürbar, wenn er die Menschenwelt verließ.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine huschende Bewegung am Baumstamm und zuckte zusammen. Er drehte sich im Sitzen um und seine Augen weiteten sich beim Anblick eines Eichhörnchens, das den Stamm hinaufkletterte.

An sich war ein Eichhörnchen ja nichts Besonderes. Dunkelbraun, weißer Bauch, Puschelohren, so groß wie ein Nilpferd … Es hielt kurz inne und betrachtete ihn neugierig. »Was macht ein Midgard-Riese hier?«

»Ich bin auf dem Weg zu den Nornen. Gibt es eine Abkürzung?« Lukas sah das Eichhörnchen hoffnungsvoll an.

»Direkt abwärts statt über den Regenbogen, aber ohne Flügel funktioniert das nicht. Kannst du denn gut klettern? Dann könntest du es wie ich machen und am Baum hinabklettern.«

Lukas hob seine Hände. »Meine Finger sind leider anders beschaffen als deine.«

»Dann kann ich dir nicht helfen, tut mir leid.« Das Eichhörnchen blinzelte. »Du hast schon ein schönes Stück geschafft«, fügte es aufmunternd hinzu, ehe es seinen Weg fortsetzte.

»Warum zum Teufel heißen wir noch mal Riesen?«, murmelte er sich selbst zu, stand auf und schritt weiter abwärts.

»Ratatösk ist ein bisschen zu optimistisch, fürchte ich«, sagte eine Stimme, die den Baum und den Regenbogen erbeben ließ.

Lukas erstarrte beim Anblick des Schlangenkopfes, der hinter dem Stamm auftauchte und sich in Richtung des Regenbogens reckte.

Die Midgardschlange bettete ihren Kopf auf die schillernde Brücke und blickte ihn neugierig an. Ihre Pupille war deutlich größer als er. »Ein Riese aus Midgard war schon lange nicht mehr hier. Wie ist dein Name?«

»Woher wisst ihr eigentlich alle, dass ich aus Midgard komme?«, fragte Lukas. Dann besann er sich. Es erschien ihm besser, höflich zu bleiben. »Ich heiße Lukas.«

Die Schlange ließ ihre bläuliche Zunge hervorschnellen. »Schön, ein neues Gesicht zu sehen, Lukas aus Midgard. Mein Name ist Jörmungandr. Lass mich deine Frage beantworten. Jede Welt riecht anders. Und du riechst nach Midgard.«

Lukas nickte. »Das ergibt Sinn.« Er warf einen Blick in Richtung Regenbogen. »Kennst du eine Abkürzung zum Schicksalsbrunnen?«

Jörmungandr zischelte noch einmal und schüttelte dann den gewaltigen Kopf. »Ich lebe im Zentrum Yggdrasils und weiß deshalb nicht, ob es Abkürzungen nach ganz unten gibt. Der Regenbogen wird gegen Ende hin steiler. Du könntest versuchen, das letzte Stück zu rutschen.«

»Ich danke dir.« Lukas nickte der Schlange zu.

»Gern, kleiner Riese. Leb wohl.« Die Schlange nahm ihren Kopf vom Regenbogen und wand sich wieder um den Weltenbaum, sodass Lukas seinen Weg fortsetzen konnte.

Er seufzte, weil mittlerweile seine Oberschenkel von der langen Wanderung brannten, und versuchte sich mit Gedanken an Kara von der Anstrengung abzulenken.

Der Weg kam ihm endlos vor. Seine Armbanduhr hatte beim Verlassen Midgards den Geist aufgegeben. Einen Tag-Nacht-Rhythmus gab es hier nicht, aber anhand seiner Erschöpfung und seinem Verlangen nach der nächsten Mahlzeit konnte er die Zeit halbwegs schätzen.

Vom ununterbrochenen Bergablaufen schmerzte jeder Knochen seines Körpers und der unruhige Schlaf auf dem Regenbogen hatte es nicht wirklich besser gemacht.

Schließlich wusste er nicht, was noch für Kreaturen existierten, die ihm eventuell ans Leder wollten. Er hatte auch schon einen Vogel gesehen, den er zuerst für einen Adler gehalten hatte – allerdings war ihm klargeworden, dass es sich um den Falken Yggdrasils gehandelt hatte.

Der Adler hatte sich kurz darauf blicken lassen und war mindestens so groß wie ein Jet.

Eine Abkürzung hatte er nicht gefunden, aber Lukas wagte stellenweise tatsächlich, die steiler werdende Regenbogenbrücke abwärts zu rutschen, als er das Ende des Weges erkennen konnte. Dabei achtete er jedoch darauf, rechtzeitig abzubremsen.

Er hatte drei Tage zu den Wurzeln gebraucht. Am Ziel angelangt stolperte er vom Regenbogen auf den Boden und ließ sich ungeachtet der unbekannten Umgebung ins weiche Gras sinken. Mit einem Aufstöhnen streckte Lukas die Beine aus und massierte seine schmerzenden Oberschenkel. Seine Knie und seine Füße brannten. Er war trotz seiner Tätigkeit als Programmierer und Runenwerfer sehr sportlich, aber dieser Weg war eine ganz andere Hausnummer. Das Essen war längst aufgebraucht und er hatte trotz Rationierung vor einigen Stunden den letzten Schluck Wasser getrunken. Er gab seiner Müdigkeit nach und blieb kurz sitzen.

Das Gras dämpfte die Geräusche um ihn herum, und dass sich ihm jemand genähert hatte, bemerkte er erst, als sich ihm eine Hand entgegenstreckte. Er zuckte zusammen. »Ah!« Lukas hob den Kopf. Er rechnete damit, sich einem weiteren seltsamen riesigen Tier gegenüberzusehen.

Doch neben ihm stand eine Frau mit jugendlichem Gesicht, die freundlich lächelte.

»Hallo, Riese«, begrüßte sie ihn und bewegte nachdrücklich ihre Finger. »Willkommen am Schicksalsbrunnen. Schön, dich zu sehen.«

»Ähm, hallo.« Zögernd ergriff Lukas die Hand und ließ sich von der Frau auf die Füße helfen. Erst dann blickte er sich um.

Sie befanden sich auf einer gigantischen Lichtung, die von zwei der Wurzeln Yggdrasils begrenzt wurde. Direkt an den Baum schmiegte sich eine erstaunlich große, aus Holz gezimmerte Halle. Die kunstfertigen Schnitzereien in den Stützbalken und Türpfosten waren mit Gold überzogen. Lukas stand ziemlich genau zwischen der Halle und einem großen, mit einer Steinmauer begrenzten Brunnen. Zwischen den Obstbäumen um den Brunnen grasten ein paar Ziegen. Ob sie hier wohl Käse machten? Bei dem Gedanken knurrte sein Magen.

Bevor er um etwas zu essen bitten konnte, schob sich ein Apfel in sein Gesichtsfeld. Er hob die Augenbrauen.

Die junge Frau, die ihm die Frucht vor die Nase hielt, zuckte mit einem Lächeln die Schultern. »Ich konnte deinen Magen schon gestern knurren hören.«

Verständnislos blinzelte Lukas sie an. »Wie bitte?«

Sie lächelte ihn wieder an. »Du weißt aber, wo du hier bist, oder?«

»Du hast gesagt, ich wäre am Schicksalsbrunnen.«

»Ja, genau.«

»Also bin ich bei den Nornen.«

Die Frau nickte eifrig und ihr Lächeln wurde strahlender. »Du weißt erstaunlich viel. Den meisten Menschen sind wir nicht einmal ein Begriff.«

»Odin hatte wohl das bessere Marketingprogramm«, witzelte Lukas und fuhr sich verlegen durch die Haare.

Mit einem verständnislosen Stirnrunzeln legte die Norne den Kopf schräg. »Das ist eine eurer neueren Entwicklungen in Midgard, oder?«

Lukas zuckte die Schultern. »Könnte man sagen, aber egal. Ich bin Lukas.«

Die Norne nickte mit einem Lächeln. »Ich weiß. Ich beobachte dich ab und zu, seit du dich ein paarmal aus Midgard zu Yggdrasil zurückgezogen hast.«

Lukas seufzte theatralisch. »Weiß hier eigentlich jeder alles?«

Sie kicherte leise. »Fast jeder weiß zumindest ziemlich viel.«

Neugierig sah Lukas sie an. Hoffentlich war es nicht unhöflich, nach ihrem Namen zu fragen. »Und duuuu bist?«, fragte er.

Die Norne antwortete nicht sofort. Immer wieder blinzelte sie und legte den Kopf schräg. Dann verriet sie ihm endlich ihren Namen. »Verdandi.«

Lukas sah sich wieder um. Dabei fing er den Blick einer Frau ein, die in der Tür zur Halle stand.

Sie strahlte nichts von der Jugend seiner Gesprächspartnerin aus, sah aber auch nicht alt aus. In der Hand hielt sie ein versiegeltes Buch. Sie erwiderte seinen Blick, dann drehte sie sich um und verschwand mit geschmeidigen Schritten in der Behausung.

Lukas wandte sich wieder Verdandi zu, runzelte die Stirn und nahm einen Bissen von seinem Apfel. Irgendwas war an der Frau seltsam. Wieder blinzelte sie mit glasigen Augen scheinbar in die Leere.

Mit einem kleinen Kopfschütteln schloss sie die Augen und fixierte ihn wieder mit ihrem Blick. »Entschuldige meine Ablenkung. Wir haben nicht oft Besuch. Ich vergesse manchmal, wie man sich anderen Wesen gegenüber verhält.«

»Wie viele von euch gibt es?«

»Oh, einige. Ehrlich gesagt, habe ich darüber gerade keinen Überblick. Zuerst gab es nur meine beiden Schwestern und mich, aber je mehr Welten es gibt und je mehr Menschen geboren werden, desto mehr von uns werden gebraucht.« Wieder glitt ihr Blick für einen Moment ins Leere, dann runzelte sie die Stirn. »Zu wem gehörst du, Riese?«, fragte sie, wobei sie strenger klang als zuvor. »Solltest du nicht bei deinem Seelengefährten sein?«

»Sie kommt eine Weile ohne mich zurecht.« Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. »Ich bin wegen einer Vision hier.«

Nun fixierte ihr Blick ihn ohne jede Unterbrechung. »Welcher Vision?«

»Ich habe eine ungeheure Macht gespürt, die auf der Lauer liegt.« Lukas hob das Kinn. »Was auch immer passiert, es wird den Weltuntergang herbeiführen.«

Verdandi schnappte nach Luft. »Ragnarök?« Sie wirbelte herum und rannte mit wehendem Rock in Richtung der Halle.

Lukas fluchte, dann folgte er ihr mit steifem Gang. Seine Beine brannten.

»Skuld!«, rief Verdandi in der Halle.

An der Schwelle zögerte er für einen Moment, dann betrat er das gewaltige Gebäude.

Verdandi stand in der Eingangshalle der Frau gegenüber, die ihn vorher beobachtet hatte. Das musste Skuld sein.

Ihre Augen waren völlig schwarz.

Der Anblick jagte Lukas einen Schauer über den Rücken und er blieb stehen.

»Dieser Junge hat in der Zukunft Ragnarök gesehen!«, stellte Verdandi fest und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Warum sagst du uns nichts vom Weltuntergang? Hast du es nicht gesehen?«

Die andere Norne ging kaum auf die Tirade ihrer Schwester ein, sondern strich lediglich über den Rücken des großen Buches, das sie trug. »Ich sah keinen Grund, dich aufzuregen, Schwester. Ragnarök kommt und geht ständig«, sagte sie gelassen und ging um Verdandi herum auf Lukas zu. Sie war größer als Verdandi und als sie vor Lukas stehen blieb, wurde ihm abwechselnd heiß und kalt. Ihre Augen sahen wieder menschlich aus, aber gelegentlich meinte er, ein schwarzes Flackern darin zu sehen.

Aus Verdandis Reaktion schloss er, dass Skuld die Norne der Zukunft war.

»Ich bin so alt wie die Zeit. So alt wie meine Schwestern, so alt wie Yggdrasil«, sagte sie schneidend. »Warum sollte mir die Bedrohung entgehen, die du wahrnehmen kannst? Warum denkst du, sollte Ragnarök eintreffen?«, fragte Skuld ihn. Ihre Stimme war so alterslos wie sie selbst und ließ alles in der näheren Umgebung sanft vibrieren, als würde sie in jedem Molekül widerhallen.

Lukas schluckte. Plötzlich kam ihm seine Vision lächerlich vor.

Er presste die Lippen einen Moment aufeinander. »Ich hatte schon immer ein Talent, in die Zukunft zu blicken.«

»Damit wurde ich schon aus dem Eis befreit.« Skuld drehte sich um und machte Anstalten, fortzugehen.

»Ich suche die Rune, die es mir ermöglicht, genau vorherzusehen, was passieren wird«, rief Lukas ihr nach, einem Impuls folgend. »Also nur die eine Variante der Zukunft.«

Skuld hielt tatsächlich inne.

Das hatte er kaum zu hoffen gewagt. Er lief ihr nicht nach, da die Macht der Norne wie eine Aura spürbar war und ihn einschüchterte. Ihren Zorn zu wecken, wollte er nicht riskieren. »Wenn Ragnarök eintritt, trifft es doch auch dich und deine Schwestern, oder?«

Verdandi drückte sich eine Hand auf den Mund und trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr Blick flackerte ebenfalls. Was beobachtete sie? Gegenwart oder Vergangenheit?

»Wenn Ragnarök eintritt, fällt der Weltenbaum in sich zusammen«, erwiderte Skuld gleichmütig, doch ihre Stimme zitterte leicht. Sie drehte sich zu ihm um und richtete ihre schwarz flackernden Augen auf ihn. »Ragnarök betrifft alle.«

Lukas erwiderte ihren Blick fest. »Wir können das verhindern. Wenn ich diese Rune finde, werde ich jedes Detail voraussagen können. Alles, was den Weltuntergang einleitet. Und so stoppen wir Ragnarök, bevor es beginnt.«

»Niemand kann die Zukunft verhindern«, entgegnete Skuld.

»Ich will die Zeit ja nicht anhalten.« Er hatte das Gefühl, er und Skuld würden aneinander vorbeireden. »Aber die Rune zeigt alles. Von jedem Menschen und jedem Wesen, jedem Gott und allem, was ich ihn frage. Wir müssten nur diese Schlüsselereignisse stoppen, um den Weltuntergang aufzuhalten.«

Verdandi trat von hinten an Skuld heran und berührte sachte den Arm ihrer Schwester. »Weißt du, welche Rune er meint?«

»Das kommt darauf an.« Skuld wandte ihren Blick nicht von Lukas ab. »Weißt du überhaupt, wie die Rune aussieht?«

Erleichtert, dass dieses Argumentieren vorerst ein Ende hatte, nickte Lukas. »Aus einer Vision vom Runenwerfen. Die Rune ist die Triquetra mit dem Kreis.«

Sogar Skuld hob die Augenbrauen. »Das ist nicht nur eine Rune, Junge. Das, was du suchst, ist der Nornenstein.«

Lukas schluckte den Kommentar hinunter, da es ihm reichlich schnurz war, wie das Ding hieß, solange er nur wusste, wo er es finden konnte. »Hat er mal euch gehört?«

»Sozusagen.« Skuld strich wieder über den Umschlag ihres Buches. »Dieser Stein war Bestandteil des Siegels, mit dem meine Schriftrolle verschlossen war. Dieses Siegel brach, als die Götter sich entschieden, den Urriesen Ymir zu töten, um Yggdrasil zu schützen und ihre Welten zu erschaffen.«

»Aber wo ist er jetzt?«, hakte Lukas nach.

»Das müssen wir meine Schwester fragen«, antwortete Skuld ruhig. »Sie kann den Weg des Steins in der Vergangenheit verfolgen. Verdandi, wo ist Urd?«

Die Augen der anderen Norne wurden kurz glasig, dann nickte sie. »Urd ist beim Brunnen.« Die Norne lief voraus.

Lukas seufzte und folgte ihr hinaus. Hinter sich hörte er Skulds gemessene Schritte und unterdrückte den Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die Norne der Zukunft war ihm mit ihrem dunklen Blick und ihrer machtvollen Aura nicht geheuer. Verdandi erschien ihm deutlich umgänglicher.

Diese stand neben dem Brunnen, in dessen Schatten er die Gestalt einer alten Frau bemerkte, die er vorhin übersehen haben musste. Oder hatte sie sich erst in der Zwischenzeit dort hingesetzt?

Er schloss zu Verdandi auf und neigte höflich den Kopf.

So jugendlich und leicht, wie Verdandi wirkte, und so machtvoll Skuld erschien, so gebrechlich und uralt wirkte Urd. Im Gegensatz zu Skulds dunklem Blick in die Zukunft flackerten ihre Augen weiß, wenn sie die Gegenwart verließ. Verdandi musste die Norne der Gegenwart sein.

Diese Schwestern waren wirklich ein seltsames Gespann.

»Hallo, Urd. Mein Name …«

»Guten Morgen, Lukas«, fiel ihm die Norne ins Wort, deren weiße Augen an ihm vorbeistarrten. »Du hast einen wirklich langen Weg hinter dir. Kara war sehr verletzt, als sie gemerkt hat, dass sie dich nicht mehr erreichen kann.«

In dem Moment wurden Verdandis Augen glasig. »Übrigens versucht gerade jemand, Kara über dich aufzuklären.«

Lukas fluchte. Nicht nur wegen dieser Neuigkeit, sondern weil er das Gefühl hatte, dass die Nornen etwas aus den Augen verloren. »Urd, kannst du mir sagen, wo der Nornenstein ist?«

»Das geht sicher auch höflicher«, rief Skuld hinter ihm und der Schwall an Energie, der über ihn hinwegfegte, ließ Lukas die Haare zu Berge stehen.

»Die Ungeduld der Jugend.« Urd lächelte nachsichtig und nickte. »Der Nornenstein ist von einer Schlange von Nidhöggr mitgenommen worden. Wohin sie ihn gebracht hat, kann ich nicht erkennen, aber er ist definitiv in der Unterwelt. Ich glaube, in Niflheim oder Svartalfheim.«

Verdandi runzelte die Stirn, während ihr Blick hin und her huschte. »Hast du Helheim ausgeschlossen?«

Urd zuckte die Schultern. »Ich sah die Schlange nur zwischen den Wurzeln verschwinden. Wenn sie nicht gestorben ist, wird sie den Stein nicht nach Helheim mitgenommen haben.«

Lukas fluchte. »Wie könnt ihr diesen Stein aus den Augen verlieren? Ich dachte, ihr seid so gut wie allwissend.«

»Die Betonung liegt auf so gut wie«, antwortete Verdandi freundlich.

Lukas wusste es zu schätzen, dass sie das Reden übernahm. Wenn Urd antwortete, fühlte er sich wie ein Kleinkind, und Skuld schüchterte ihn ein.

»Wir sehen und beobachten, aber wir können nicht alles sehen und auch beim Interpretieren passieren Fehler«, fuhr Verdandi fort. »Was du also brauchst, ist Wissen, das nicht auf Beobachtung beruht, sondern aus sich selbst heraus existiert. Und mit etwas Glück findest du auch den Aufenthaltsort des Steins.«

Lukas schnitt eine skeptische Grimasse. »Auf mein Glück wollte ich mich eigentlich nicht verlassen. Könnt ihr den Stein nicht einfach in meine Zukunft einweben oder so?«

»So funktioniert das nicht«, sagte Urd kopfschüttelnd.

Verdandi räusperte sich. »Wir weben nur das Schicksal von Menschen, Lukas. Nach der Geburt jedes Kindes kommt eine Norne an das Bett und legt den Lebensweg fest. Ob du den Stein bekommst oder nicht, liegt also nicht in unserer Macht. Du musst deinem Weg folgen. Von diesem wollte ich dir gerade berichten.« Sie kniff die Augen etwas zusammen und hob die Hand, als Lukas Anstalten machte, sie zu unterbrechen. »Du musst zum Brunnen des Mimir.«

Lukas wurde hellhörig. »Den Brunnen der Weisheit?«

»Genau. Mimir ist schon lange tot, aber seine Weisheit gibt es noch. Dort kannst du Wissen gegen ein Opfer gewinnen und auf diese Art erfahren, wo du den Stein findest.«

Lukas nickte entschlossen »Gut. Sagt mir, wohin ich gehen muss.«

»Der Brunnen ist mit Vorsicht zu genießen. Ruh dich vorher wenigstens einen Tag aus. Sei unser Gast.« Verdandis Blick verdüsterte sich. »Lass uns hoffen, dass der Stein nicht in Helheim ist.«


Kapitel 7

[image: Keltischer Knoten]

Die überfüllten öffentlichen Verkehrsmittel hatten Karas Laune, nach einem ohnehin schon miserablen Arbeitstag, nicht gerade gebessert.

Ihr Chef war fuchsteufelswild gewesen, weil der Witwer sich dagegen zur Wehr setzte, für die Sanierung aufzukommen und die Wohnung zu räumen. Wie es aussah, war ihre Unterstützung erfolgreich gewesen und er hatte sich Hilfe geholt.

Trommer hatte seine schlechte Laune an den Mitarbeitern ausgelassen. Kein Diktat, das die Assistentinnen abtippten, war ihm fehlerfrei genug und kein Schriftsatz, den Kara für ihn entwarf, war ihm recht.

Zur Krönung des Tages hatte er sie in sein Büro gerufen. Offenbar hatte er ihren Browserverlauf geprüft, die letzten Druckaufträge abgerufen und war so dahintergekommen, dass sie dieselben Einrichtungen recherchiert hatte, mit denen sich Herr Voigt nun gegen die Klage wehrte. Daher war sie fristlos entlassen worden und Trommer hatte betont, dass sie froh sein musste, dass er auf eine Klage verzichtete.

Mit dem Smartphone in der Hand ließ sich Kara aufs Sofa fallen und legte die Füße hoch, dann rief sie die Messenger-App auf.

Bis auf eine Nachricht von Erik, der ihr versicherte, dass er hinter ihr stehen würde, war nichts eingegangen. Erst recht keine Antwort von Lukas. Laut der App war er vor einigen Tagen zuletzt online gewesen.

Sie war kurz nach der Beerdigung bei seiner Wohnung gewesen. Nachdem sie eine halbe Stunde Sturm geklingelt und geklopft hatte, war ein genervter Nachbar auf den Flur geplatzt und hatte ihr gedroht, die Polizei zu rufen. Nach einer Entschuldigung und einem charmanten Lächeln hatte sie ihn gefragt, ob er Lukas kürzlich gesehen hätte, doch das hatte er verneint und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Also war sie mit einem hohlen Gefühl in der Brust heimgegangen. Das Band war noch da, aber sie fühlte sich ohne Lukas schrecklich unvollständig.

Auch in der Buchhandlung, wo er Runen warf, hatte sie vorbeigeschaut. Dort fühlte sie sich immer ein wenig, wie im falschen Film. Der Laden verkaufte Meditations-CDs und Selbstfindungsbücher, Runensteine aus Halbedelsteinen und Tarotkartensets und war ihr auch sonst suspekt. Aber wenn es um Lukas ging, nahm sie alles in Kauf.

Aber weder die Besitzerin noch die Verkäuferin hatten ihn gesehen.

Am liebsten hätte sie seine Eltern angerufen, aber sie hatte ihre Nummer nicht und sie standen nicht im Telefonbuch. Ob er zu ihnen gefahren war? Kara war schon einmal bei seiner Familie gewesen, aber ein spontaner Trip nach Hannover war gerade nicht drin.

Kara ließ das Handy neben sich aufs Sofa fallen und presste die Hände auf ihre Augen, die sie fest zukniff, da sie verdächtig brannten. Sie wollte nicht weinen. »Wo zum Teufel bist du?«, flüsterte sie heiser in die Stille ihrer leeren Wohnung.

Normalerweise würde Lukas nach Feierabend vorbeikommen. Sie würden gemeinsam essen und danach vielleicht eine Runde spazieren oder bowlen oder Billard spielen gehen. Manchmal gingen sie tanzen oder ins Fitnessstudio. Oder sie hingen auf dem Sofa ab und spielten mit einer Konsole, wo sich auch manchmal Erik dazugesellte.

Das Läuten der Türklingel brachte sie so schnell auf die Füße, dass sie selbst nicht wusste, wie das möglich war. Seit Tagen dachte sie an Lukas, aber gleichzeitig wagte sie kaum zu hoffen, dass ausgerechnet er vor ihrer Wohnung stand. Ohne auch nur einen Blick durch den Spion zu werfen, riss sie ihre Tür auf. »Lukas?«, rief sie, noch bevor sie ganz offen war.

Lukas Eltern, die vor ihrer Tür standen, zuckten zusammen.

Kara riss die Augen auf.

»Ist Lukas bei euch?«, fragte sie hoffnungsvoll. In dem Moment kümmerte sie sich nicht darum, die beiden zu fragen, warum sie überhaupt in Berlin waren, oder sie hereinzubitten.

Maike schüttelte den Kopf. »Wir sind hier, um ihn zu suchen«, erwiderte sie zögernd und warf einen Blick über ihre Schulter zurück.

Erst da bemerkte Kara im Zwielicht des Hausflurs die Frau, die halb hinter Lukas Vater stand und ihre Kinnlade klappte hinunter. »Elisabeth? Was machst du denn hier?«, platzte es aus ihr heraus.

»Schön, dich wiederzusehen, Kara«, erwiderte die Frau mit einem breiten Grinsen und schob sich zwischen Lukas' Eltern hindurch. Sie betrat die Wohnung so selbstverständlich, als hätte Kara sie eingeladen, und tätschelte ihr im Vorbeigehen die Wange.

Kara war so perplex, dass sie einfach einen Schritt beiseitetrat, damit Maike und Norbert Lukas angeblicher Tante folgen konnten.

Während Lukas' Eltern, wie immer, ordentlich gekleidet waren, hatte Elisabeth sich die Haare zu einem unordentlichen Dutt gebunden, trug abgelaufene Turnschuhe und eine zerrissene, aber immerhin saubere Jeans. Diese und ihr Tanktop zeigten nicht nur ihre gebeugten Schultern, die unter dem Kleid auf der Beerdigung kaum aufgefallen waren, sondern auch einen erstaunlich sportlichen und muskulösen Körperbau.

Kara schloss die Tür hinter ihnen.

Norbert seufzte und deutete auf Elisabeth, die einfach durch den Flur vorausmarschiert war, im Durchgang zu Karas Wohnküche stand und sich umsah. »Dann muss ich sie ja wohl nicht mehr vorstellen. Elisabeth ist meine Schwester.«

Kara schluckte. »Als sie bei Johanns Beerdigung gesagt hat, sie wäre Lukas Tante, habe ich gedacht, sie wäre verrückt«, gestand sie.

»Siehst du, ich habe das nicht nur gesagt, um an dich heranzukommen«, blökte es da bereits aus den Tiefen ihrer Wohnung. Kara hörte, wie ihr Kühlschrank geöffnet wurde und es darin schepperte.

»Fühl dich wie zu Hause!«, rief sie zurück.

Norbert zog den Kopf zwischen die Schultern. »Entschuldige, die letzten Jahre waren etwas schwer für sie.«

Das Knacken und Zischen einer Dose lenkte Karas Blick wieder in Richtung Wohnküche.

Elisabeth schlenderte durch den Flur, einen Energydrink in der Hand. Sie nahm einen tiefen Schluck, ehe sie mit der Dose auf Norbert deutete. »Jahre? Die letzten Jahrzehnte waren schwer, Bruderherz.« Sie nahm den nächsten Schluck. »Seit Hendrik die Seelenbande zerrissen hat.« Plötzlich wurde sie ruhig und ließ die Dose sinken, ihre Augen glänzten verdächtig.

Kara wurde aus ihren schnellen Stimmungswechseln nicht schlau. »Setzen wir uns erstmal hin.« Kara winkte Maike und Norbert ins Wohnzimmer und stellte ihnen Gläser und einen Wasserkrug auf den Tisch. Sie selbst folgte Elisabeths Beispiel und machte sich einen Energydrink auf. Kara hatte das Gefühl, sie würde ihn noch brauchen. »Habt ihr was von Lukas gehört?«, fragte sie nach dem ersten Schluck.

Norbert legte einen Arm um Maike und schüttelte den Kopf. »Leider nicht«, sagte er leise.

Karas Schultern sackten nach vorne. Das hatte sie befürchtet. »Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Die Walküren haben ihn«, kam es da von Elisabeth.

Karas Kopf schoss nach oben und sie funkelte die Frau an. »Muss das sein?«, fauchte sie. Die Ungewissheit raubte ihr den letzten Nerv und dann kamen noch solche Theorien.

Elisabeth sah sich ungerührt um, als hätte sie Kara gar nicht gehört. »Hast du einen Aschenbecher?«

»Hier wird nicht geraucht!«

Norbert strich sich stöhnend über die Stirn. »Bitte reiß dich ein bisschen zusammen, Elisabeth.«

»Jaja«, murmelte sie, stand auf und lief auf und ab. »Aber ich sag’s euch, die haben es auf uns abgesehen. Die haben uns Riesen doch schon lang im Blick. Auf einen Seher haben die doch nur gewartet, um ihn für ihre Zwecke zu benutzen.«

»Mit diesem Riesen-und-Walkürenthema hat sie schon bei der Beerdigung meines Großvaters angefangen«, sagte Kara.

»Nun, ähm, deshalb sind wir hier«, murmelte Norbert und sah seine Frau an.

Diese nickte leicht und legte eine Hand auf seinen Unterarm.

Kara beobachtete die beiden mit einem unguten Gefühl im Magen.

»Nun, ähm, Elisabeth ist etwas durcheinander. Aber sie ist nicht verrückt. Also gut, sie ist verrückt. Aber sie lügt nicht.« Norbert sah Kara geradewegs an. »Sie, Maike und ich, und dadurch auch Lukas, wir … Nun ja, wir sind Riesen.«

Kara sah ihn blinzelnd an. »Wie bitte? Das kann nicht dein Ernst sein. Bin ich bei der versteckten Kamera?«

Maike räusperte sich. »Es ist an der Zeit, dass wir dir alles erklären. Es stimmt. In jeder Generation entwickelt einer von uns eine Seelenpartnerschaft mit einem Schicksalslenker. So wie Elisabeth zu deinem Vater und Lukas zu dir. Das Wissen über Seelenpartnerschaften wird seit Generationen weitergegeben.«

Kara sah sie wie erstarrt an.

Norbert nickte bekräftigend. »Ebenso wie das Wissen über die Schöpfung und die Götter.«

»Was hat das mit Lukas zu tun? Warum erzählt ihr mir das?«, fragte Kara leise.

»Nun … in unseren Erzählungen gibt es so etwas wie eine Prophezeiung.«

Nein. Nein, nein. Nein, nein, nein, nein, nein, verdammt noch mal! Sie konnten nicht an einem ganz normalen Tag zu ihr kommen – normal abgesehen von der Tatsache, dass ihr bester Freund vermisst wurde und sie ihren Job verloren hatte – und mit solchen Sachen um sich werfen. Dass die Menschen daran geglaubt hatten, war Jahrhunderte her. Es fiel ihr schwer, mit alldem umzugehen. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, doch das hinderte Lukas Vater nicht daran, weiterzureden.

Norbert fasste die Vorgeschichte der Riesen in Kurzform zusammen. Das Geschlecht der Riesen war beinahe ausgelöscht worden, nachdem die Götter den Weltenbaum erschaffen hatten. Dass Karas Welt, Midgard, nur eines von neun Reichen war, über das die Götter von Asgard aus herrschten. Die Riesen hatten sich mittlerweile über einen Teil der Welt verbreitet und ihre Familie war nur eine von vielen. Lukas Tante war eine Kriegerin und hätte auch Lukas zum Krieger ausbilden sollen. Da Lukas aber nicht, wie sonst üblich, als Kind seinen Seelenpartner gefunden hatte, hatte sie das nie getan.

»Wir haben eine Walküre damit beauftragt herauszufinden, warum du und er erst so spät verbunden wurdet«, übernahm Maike das Wort, als Norbert nach dem Wasserglas griff und einen tiefen Schluck nahm. »Offenbar war das ein Fehler, denn er ist kurz danach verschwunden. Vielleicht könnte er wegen seiner Gabe, in die Zukunft zu sehen, der Einzige sein, der Ragnarök verhindern kann. Den Untergang nicht nur unserer, sondern aller Welten, die Yggdrasil trägt. Womöglich wollen sie seine Gabe entweder für sich nutzen oder ihn aus dem Spiel halten, damit er nicht eingreifen kann.«

»Stopp.« Kopfschüttelnd stand Kara auf und lief mit verschränkten Armen auf und ab. »Ihr könnt doch nicht im Ernst erwarten, dass ich das alles glaube.« Kara blieb stehen und funkelte Norbert und Maike wütend an. »Wenn das ein Witz sein soll, ist er schon lang nicht mehr lustig.«

Maikes Gesicht war wie versteinert. »Denkst du wirklich, dass wir einen Witz machen?«, fuhr sie Kara an. »Mein Sohn ist verschwunden, zum Teufel!«

Elisabeth lachte gackernd im Hintergrund, was für Kara beinahe hysterisch klang. »Nicht zum Teufel, in die Unterwelt.«

»Sei still!«, fuhren Maike und Norbert sie gleichzeitig an.

Kara rang die Hände, nahm sie ein paar tiefe Atemzüge und setzte sich mit weichen Knien hin. »Okay, nehmen wir mal an, das alles ist wahr. Warum seid ihr zu mir gekommen?« Sie konnte diese Geschichte nicht einfach glauben, aber ihr bester Freund war fort und um ihn zu finden, würde sie sich an jeden Strohhalm klammern.

Ihre Gesichter wurden wieder etwas weicher.

Norbert lächelte sie an. »Du hast dieses Band, das zwischen euren Seelen gewebt wurde. Du könntest ihn aufspüren.«

Maike nickte.

Karas Herz raste und sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nur ihren besten Freund zurück. »Ich glaube nicht an so was, aber ja, wir sind besonders verbunden. Aber wie zum Teufel soll diese Verbindung helfen, ihn zu finden? Das ist ja kein Faden, dem ich durch ein Labyrinth folgen kann oder so.«

Von der Küchenzeile her kicherte Elisabeth schrill. »Falsche Mythologie, Mädel.«

»Dafür ist sie hier.« Norbert deutete seufzend auf seine Schwester. »Sie hatte die Seelenverbindung zu deinem Vater. Das heißt, Elisabeth kann dir helfen, ein Gefühl für dieses Band zu bekommen, damit du lernst, deinem Bauchgefühl zu vertrauen und ihm nachzuspüren.«

Elisabeth wuselte eilig zum Sofa und quetschte sich neben ihrem Bruder auf den Zweisitzer, sodass sie halb auf der Lehne saß, während Norbert näher zu Maike rücken musste. Die Augen von Lukas Tante funkelten und sie lächelte. »Vor ein paar Tagen hat sich dein Gefühl für das Band verändert, oder?«

Kara nickte widerwillig, denn das ließ sich nicht leugnen. »Ja, irgendwie schon.«

Elisabeth wackelte mit dem Kopf. »Dein Gefühl für eure Verbindung hat sich geändert, weil er diese Welt verlassen hat.«

Kara schnappte nach Luft. »Ist er …« Das Wort »tot« wollte nicht über ihre Lippen kommen. Da schüttelten alle auf dem Sofa gegenüber ihre Köpfe.

Norbert stieß seine Schwester in die Seite. »Erschreck sie doch nicht so!«, fauchte er. »Das heißt nur, dass er Midgard verlassen hat«, erklärte er an Kara gewandt.

Elisabeth grinste nur breit und entblößte dabei ihre gelblichen Zahnreihen.

Mit einem Seufzen schloss Kara die Augen und ließ sich in den Sessel zurücksinken. »Wie sollen wir ihn dann finden?«

»Ich kenne den Weg aus Midgard zur Regenbogenbrücke. Von dort kannst du vielleicht erkennen, in welche der Welten er aufgebrochen ist«, erwiderte Elisabeth und hopste regelrecht auf Karas Sofalehne auf und ab. Ihr Verhalten erinnerte sie an ein Kind, das sich auf einen Urlaub freute. »Wir finden ihn und bringen ihn Heim und alles wird gut. Aber wir sollten uns beeilen, denn wir sind sicher nicht die Einzigen, die nach ihm suchen. Wo wir hingehen, ist es vielleicht gefährlich.«

Kara zögerte. Einerseits verstand sie Elisabeths Eile, am liebsten hätte sie sofort ihr Zeug gepackt und sich auf den Weg gemacht. Andererseits war diese Menge an Informationen zu viel für sie. Ihr Vater sollte noch am Leben und der verstorbene Johann ihr Großvater gewesen sein, dann sollte sie eine Walküre und Lukas ein Riese sein. Außerdem gab es neun Welten und die waren alle durch einen übergroßen Baum verbunden und man konnte über Regenbögen in die anderen Welten wechseln – alles klar.

Trotzdem wollte sie sich an die Möglichkeit klammern, dass es stimmte und sie auf diese Weise Lukas wiederfinden konnte. Wenn das ein groß angelegter Streich war, hatte sie eben einen Ausflug mit der verrückten Tante ihres besten Freundes gemacht. Über die Gefahren, die Elisabeth angesprochen hatte, wollte sie lieber nicht nachdenken. Sie gab sich einen Ruck. »Okay, ich begleite Elisabeth«, sagte sie leise. »Meine einzige Bedingung ist, dass ich mich von Erik und meiner Mutter verabschieden will.«

»Dafür haben wir eigentlich …«

Norbert legte Elisabeth eine Hand auf den Unterarm. »So viel Zeit muss sein«, sagte er leise und nickte Kara zu. »Wir werden zu Lukas Wohnung gehen und dort warten, falls er doch nach Hause kommt, bevor du ihn findest.«

Elisabeth klatschte in die Hände. »Alles klar. Ich hole dich später ab. Kara, du solltest Vorräte einpacken.«

Das erwischte sie kalt. Wie lange wollte Elisabeth unterwegs sein? »Wie bitte?« Sie hatte nie viel zu Hause, also musste sie auf dem Heimweg von Erik noch zum Supermarkt.

Elisabeth nickte eifrig und lachte wieder. »Du denkst doch nicht, dass wir einfach so innerhalb weniger Minuten über Lukas stolpern, oder? Der Weltenbaum ist riesig und es könnte Tage dauern, ihn dort zu finden. Vielleicht Wochen.«

Norbert stieß sie leicht an. »Mach ihr keine Angst, verdammt«, zischte er, Kara lächelte, als Maike die Augen verdrehte.

Kara warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wenn ich mich beeile, bin ich in zwei Stunden wieder da. Wo treffen wir uns, Elisabeth?«

Lukas Tante hüpfte in Richtung Wohnungstür. »Ich komme in zwei Stunden wieder her. Bis später!« Mit einem Winken sauste sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Lukas Eltern standen auf. »Danke dir«, flüsterte Maike mit zittriger Stimme und umarmte Kara. »Deine Hilfe bedeutet uns viel. Bring uns unseren Jungen zurück.«

Kara lächelte eingeschüchtert, nickte jedoch. »Ich versuche es.«

Norbert klopfte ihr auf die Schulter. »Hoffentlich sehen wir uns bald.«

Sie verabschiedeten sich und verschwanden.

Kara blieb einen Moment lang, wie erstarrt, im Wohnzimmer stehen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das nicht nur geträumt hatte. Aber die Wassergläser auf dem Tisch und die leeren Dosen der Energydrinks, die Elisabeth in der halben Küche verteilt hatte, machten ihr das Gegenteil klar.

Sie schluckte und zählte ihre Atemzüge. Das half ihr, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.

Ein Schritt nach dem anderen. Zuerst das Gepäck. Sie holte ihren Wanderrucksack aus dem Schlafzimmer und ging sicher, dass er keine Löcher hatte und leer war. Dann begann sie zu packen.

Währenddessen telefonierte sie mit ihrer Mutter und erzählte ihr, dass sie ein paar Tage wegmüsste. Sie reagierte wenig begeistert, aber Kara versprach ihr, alles zu erklären, sobald sie zurück war. Mehr wagte sie nicht zu sagen, denn selbst wenn diese verrückte Geschichte stimmte, wusste sie nicht, inwiefern ihre Mutter eingeweiht war. Damit gab diese sich glücklicherweise zufrieden.

Kara schickte eine Nachricht an Erik, um sicherzugehen, dass er zu Hause war, dann fuhr sie mit dem Packen fort.

Was könnte sie noch gut gebrauchen? Streichhölzer? Eine kleine Taschenlampe? Und vielleicht eine dünne Decke und eine Jacke? Sie packte ein, was ihr sinnvoll erschien, achtete aber darauf, dass ihr Rucksack nicht zu schwer wurde.

Dann zog sie sich um. Jeans, T-Shirt und festes Schuhwerk.

Gerade als sie mit allem fertig war, läutete es an der Tür und Kara zuckte zusammen. Wer war denn das schon wieder?

Sie machte auf und ihre Augen wurden groß, als sie Erik sah.

Er knetete seine Hände. »Deine Nachricht hat mir Sorgen gemacht«, sagte er leise. »Du warst anders als sonst und …«

Kara griff nach seiner Hand und zog ihn in ihre Wohnung, wo sie ihn stürmisch küsste.

Der Kuss kam Kara viel zu kurz vor, bis Erik sie zurückschob und atemlos auflachte. »Holla die Waldfee, womit habe ich das verdient?«

Sie biss sich auf die Lippe und umarmte ihn fest. »Weil du mein Freund bist und ich dich liebe«, nuschelte sie in sein Shirt.

»Ich habe zwar nicht alles verstanden, aber die Umarmung reicht als Kontext.« Erik schob sie erneut etwas von sich und musterte sie. »Was ist los, Kara?«

Mit gesenktem Blick schluckte sie und suchte nach Worten. »Lukas' Eltern waren hier. Sie haben mich gebeten, bei der Suche nach ihm zu helfen.«

Eriks Augen wurden groß. Er schob zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Lukas ist dein bester Freund, ich verstehe, dass du helfen willst. Du würdest dazu doch nicht Nein sagen.« Er küsste ihre Nasenspitze, was sie zum Lächeln brachte.

»Ich muss eine Weile weg. Und ich kann dir nicht sagen, wie lange«, fuhr Kara zögernd fort und Eriks Dackelblick, der diesen Worten folgte, brach ihr fast das Herz. »Es ist ein wenig kompliziert und eventuell hat er Probleme und braucht meine Hilfe.«

Nun wirkte Erik weniger begeistert und wie immer trug er auch dabei sein Herz auf der Zunge. »Du haust einfach ab und sagst mir nicht einmal, wohin und wie lange? Ich kann dich nicht einmal begleiten, ich muss ja arbeiten.«

Kara seufzte. »Ich suche mir einen neuen Job, wenn ich zurück bin. Da Trommer mich rausgeschmissen hat, kann ich genauso gut mit seiner Tante nach Lukas suchen.«

Sie fuhr sich verlegen durch die Haare.

»Doch nicht die Irre von der Beerdigung, oder?«, hakte er entgeistert nach.

Kara presste die Lippen aufeinander. »Doch, genau die.«

Erik sah nur finster an ihr vorbei, sein Kiefer mahlte.

Kara seufzte und legte ihre Hand an seine Wange. »Du vertraust mir doch, oder?«

Er entspannte sich mit einem tiefen Atemzug und nickte. »Natürlich, Kara. Und ich weiß, dass du gut auf dich aufpassen kannst. Ich mache mir trotzdem Sorgen.«

»Ich melde mich bei dir, sobald es geht«, versprach sie und schenkte ihm ein Lächeln. »Ich kann Lukas nicht im Stich lassen.«

»Ich verstehe. Seelenverwandtschaft und so.« Erik seufzte, küsste sie auf die Lippen und dann auf die Stirn. »Ich weiß, dass du ohne Lukas nicht glücklich sein kannst. Also finde den verrückten Wahrsager und box ihn von mir, bevor du ihn zurückbringst.«

Kara lächelte. Sie war nicht sicher, ob sie ängstlich, traurig oder glücklich war, als Erik sie fest an sich drückte.

»Ich komme so schnell wie möglich zurück. Versprochen.«

Er küsste sie wieder, aber das hielt nur wenige Sekunden an, bevor jemand an ihre Tür hämmerte.

»Kaaara!«, rief Elisabeth seltsam überdreht. »Auf geht’s zum Wandertag!«

Erik verdrehte die Augen und schnaubte. »Ihr Kaffeeservice ist wohl nicht mehr ganz vollständig.«

Kara prustete los und öffnete die Tür, vor der Elisabeth in voller Wandermontur stand und Erik anfunkelte.

»Ich habe sehr wohl alle Tassen im Schrank, Junge!«

»Schon gut, wir gehen ja schon.« Kara holte ihren Rucksack, schob Elisabeth in Richtung Treppe und verließ sich drauf, dass Erik mit seinem Zweitschlüssel ihre Wohnung absperren würde.

»Das kann ja heiter werden«, murmelte er. Sie warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu. Ihre Blicke trafen sich noch einmal. Er winkte ihr zum Abschied zu.

Dann packte Elisabeth Karas Hand und zog sie die Treppe hinunter.


Kapitel 8

[image: Keltischer Knoten]

Kara wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Jedenfalls nicht, dass Elisabeth sie in ein heruntergekommenes Viertel bringen würde.

Die angebliche Riesin lachte schrill, vermutlich über Karas skeptischen Gesichtsausdruck, während sie und Kara einen der renovierungsbedürftigen Bauten betraten. »Was hast du erwartet, Kleines? Eine Villa? Ich bin in Frührente. Keiner beschäftigt eine Frau, die gaga ist.« Sie kicherte.

Kara folgte ihr durch den Hausflur zu einer Wohnung im ersten Stock. »Ich verstehe nicht, was wir hier wollen. Du hast von einem Regenbogen gesprochen. Wo soll es hier einen geben?«

Elisabeth kicherte wieder. »Höchstens die an der Hauswand von den Graffiti-Schmierfinken. Lass dich überraschen.« Sie holte einen Schlüssel aus den Tiefen ihrer ausgeleierten Hosentasche und schloss eine Wohnungstür auf.

»Sollten wir nicht Lukas suchen?«, fragte Kara verwirrt und folgte ihr hinein. Dabei fiel sie fast über etwas, das im Vorraum lag. Elisabeth machte das Licht an und Kara traf fast der Schlag.

Ihre geordnete und minimalistische Wohnung stand im krassen Gegensatz zu Elisabeths Zuhause.

Es war nicht direkt schmutzig, aber überall stapelten sich Zeitungen und Bücher. Gestolpert war sie über ein riesiges Plüschtier und mitten im Flur stand ein deckenhoher Kratzbaum.

»Hast du Haustiere?«, fragte Kara, wobei sie versuchte, den anklagenden Unterton aus ihrer Stimme zu verbannen.

Elisabeth schlug einen Bogen um ein Einrad, das an der Wand lehnte. »Nein, wieso?«

Kara seufzte und konzentrierte sich darauf, nicht über noch mehr Sachen zu stolpern. Elisabeth schien einfach gern alles Mögliche zu sammeln. In Gedanken verkniff sie sich das Wort »Messie«. Hätten sich Maike und Norbert nicht für Elisabeths Geschichte verbürgt, wäre Kara spätestens in diesem Moment in ihre ordentliche kleine Wohnung zurückgekehrt. Der Gedanke an Lukas ließ sie ihre Bedenken beiseiteschieben.

Elisabeth stand mitten in einem Wohnzimmer, das ebenso zugekramt wie ihr Vorraum war. »Kommst du, Kara?«, rief sie mit einem Glitzern in den Augen, von dem Kara sich nicht sicher war, ob es von Vorfreude oder Wahnsinn herrührte. Vermutlich irgendetwas dazwischen.

Kara suchte sich ihren Weg durch das Chaos und stellte sich an Elisabeths Seite.

Diese legte den Kopf in den Nacken, steckte sich zwei Finger in den Mund und stieß einen scharfen, langgezogenen Pfiff aus. »Hey, Heimdall! Mach den Regenbogen auf, wir haben was zu erledigen«, rief sie. »Komm schon, alter Kumpel. Hörst du mich? Heeeeeiiiiimdaaall?«

Mit einem Seufzen schloss Kara die Augen und rechnete damit, dass gleich empörte Nachbarn an die Tür klopften, damit Elisabeth aufhörte zu schreien.

Stattdessen erbebte der Boden.

Keuchend riss sie die Augen wieder auf und war dankbar dafür, dass Elisabeth nach ihrem Handgelenk griff.

Grelles Licht, das aus dem Nichts zu kommen schien, erfüllte den Raum, löste sich in unzählige bunte Farben und bildete schließlich einen Regenbogen mitten in Elisabeths Wohnzimmer. Unter dem Regenbogen zeigte sich nicht mehr Elisabeths alter Fernseher, sondern so etwas wie ein endloser offener Raum.

Kara starrte. Ihr Verstand suchte nach einer logischen Erklärung, die er jedoch nicht fand.

»Abmarsch, Kara!« Elisabeth trat hinter sie und schob sie in Richtung dieses übernatürlichen Phänomens. »Heimdall war noch nie sehr geduldig.«

Kara zuckte zusammen, als sie unter dem bunten Licht hindurchtrat. Die Welt um sie herum verblasste innerhalb eines Augenblicks und sie fand sich an einem völlig fremden Ort wieder: Auf einem Regenbogen, der halb durchsichtig in der Luft hing. Kara ließ den Blick wandern.

Sie befanden sich am oberen Ende dieses Regenbogens, der sich abwärts neigte. Eine kleine hölzerne Behausung befand sich neben einer schlichten halbrunden Holztür, die sich soeben hinter ihnen geschlossen hatte. Durch diese mussten sie gegangen sein, aber von dieser Seite wirkte dieser Durchgang weitaus weniger spektakulär. Weit über ihnen erstreckte sich etwas, was wie die gigantische Krone eines Baumes aussah. Unter ihnen war kein Boden erkennbar.

Um Himmels willen, sie befanden sich am Stamm eines gewaltigen Baumes.

Kara versuchte noch zu begreifen, was sie gerade sah. Da bemerkte sie eine Silhouette, die so reglos wie eine Statue neben der Tür stand.

»Stimmt schon, Elisabeth, sehr geduldig bin ich nicht, aber auch noch lange nicht taub«, ertönte eine männliche Stimme aus Richtung des Baumes. Kara sah sich einem Mann gegenüber, dessen Gesicht von einem gepflegten Bart und dunklen Augen dominiert wurde. Auf seinem Kopf saß ein imposanter Helm, er trug eine silberne Rüstung mit goldenen Verzierungen und ein Schwert am Gürtel, dessen Knauf, wie ein Kristall glänzte und in den Regenbogenfarben schimmerte. Der Mann, bei dem es sich um Heimdall handeln musste, war mindestens drei Köpfe größer als Kara und überragte damit sogar Elisabeth, die nun an ihrer Seite auftauchte.

Elisabeth grinste und winkte ihm unbeeindruckt zu. »Hallöchen, Torwächter. Was gibt es Neues?«

»Die Welt wandelt sich ständig. Wenn ich alles erzähle, sind wir für die nächsten Äonen hier.« Heimdalls Blick huschte zu Kara und er zog die Augenbrauen zusammen. »Wen hast du mitgebracht?«

Kara schluckte. »Ich heiße Kara«, antworte sie schnell, bevor Elisabeth sie vorstellen konnte.

Elisabeth strahlte. »Sie ist das Kind meines Seelengefährten!«, erklärte sie eifrig.

Heimdall seufzte leise. »Und wieso wolltet ihr zu Yggdrasil?«

»Tu nicht so genervt, als hättest du ständig was Besseres zu tun!«, fauchte Elisabeth, woraufhin Kara sie irritiert ansah.

»Wir suchen nach meinem Neffen Lukas. Hast du ihn gesehen?«

Heimdall zuckte die Schultern. »Ich habe ihn nicht gesehen. Nur Gerüchte von einem Riesen gehört, der sich vor ein paar Tagen zu den Nornen aufgemacht haben soll. Wenn das dein Neffe ist, wollte er nicht von mir gesehen werden, sonst hätte er den Bifröst benutzt. Wenn ihr weitergeht, kann euch vielleicht jemand sagen, wohin er gegangen ist.«

»Oh, einfach weitergehen. Das ist ja mal so richtig hilfreich. Auf die Idee wären wir nie gekommen!« Das war wieder die fauchende Elisabeth, wie Kara sie kennengelernt hatte.

Als Elisabeth losmarschierte, beeilte sich Kara, dem Portalwächter zuzuwinken, und lief ebenfalls los, bevor sie sie wieder hinter sich herziehen konnte.

»Viel Glück!«, rief Heimdall ihnen nach.

Kara warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Heimdall in dem kleinen Häuschen verschwand, das aus der Seite des Baumes herausragte. Verwirrt über diese Begegnung schüttelte sie den Kopf. Es fiel ihr schwer, alles zu verdauen, was sie hier sah. Eine endlose Landschaft erstreckte sich unterhalb des Baumes, dessen Größe jedem Naturgesetz spottete. Natürlich hatte sie von der nordischen Mythologie etwas gelesen und gehört, aber nun war sie tatsächlich da und all das wollte nicht zu dem passen, was sie kannte und begreifen konnte. Und dann noch dieses seltsame Gefühl in ihrem Kopf, als hätte sie diese Welt schon irgendwann einmal erblickt, gehört, gefühlt und erlebt.

Ein kratzendes Geräusch über ihnen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie stieß fast gegen Elisabeth, die vor ihr angehalten hatte und den Baum hinaufschaute. Kara folgte ihrem Blick und ihr Mund klappte auf.

Das Eichhörnchen, das gerade kopfüber den Stamm hinabkletterte, hielt inne. Es starrte sie an und legte den Kopf schief. »Hast du noch nie ein Eichhörnchen gesehen?«

Kara fragte sich, ob sie sich verhört hatte. Aber das Tier hatte das Maul bewegt, also war es nur logisch, dass diese Aussage tatsächlich von dem Eichhörnchen gekommen war.

Elisabeth lachte gackernd. »Doch, hat sie, aber die Eichhörnchen, die wir kennen, sind etwas kleiner. Hallo, Ratatösk.«

»Wir haben uns lange nicht gesehen, Elisabeth.« Das Eichhörnchen wandte sich von Elisabeth ab und blinzelte Kara an. »Wenn es dich tröstet, der Riese vor ein paar Tagen hat genauso verwundert ausgesehen.«

»Das ist mein Neffe!«, schrie Elisabeth im selben Moment, in dem Kara »Das muss Lukas gewesen sein!« rief.

»Oh, ich wusste nicht, dass ihr ihn kennt.« Das Eichhörnchen drehte den Kopf und zog die Maulwinkel nach oben. Kara brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es lächelte. »Er ist nach unten gegangen, um mit den Nornen zu sprechen, und hat mich nach einer Abkürzung gefragt.«

»Aber jeder weiß, dass es keine gibt.« Elisabeth schnaubte. »Das hätte ich ihm auch sagen können.«

»Er hat einen großen Vorsprung. Falls es euch hilft, ich weiß, dass er zu den Nornen wollte. Viel Glück.« Ratatösk kletterte um den Baum. Nach wenigen Augenblicken war er außer Sicht.

»Na denn, weiter geht’s.« Elisabeth klopfte Kara so fest auf die Schulter, dass diese fast in die Knie ging.

Kara nickte und folgte ihr mit einem Seufzen. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, wohin ihr Weg sie führen sollte. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verwirrte sie, denn wie es aussah, war gar keine Zeit vergangen, seit sie bei Elisabeth gewesen waren. Aber dann fiel ihr der stehende Sekundenzeiger auf.

Ob das an dieser Welt hier lag?

Elisabeth ging mit gesenktem Kopf neben ihr her und sprach mit sich selbst. Sie folgten dem schillernden Regenbogen weiter abwärts.

Das Gehen versetzte Kara fast in eine Art Trance.

Elisabeth brüllte plötzlich aus dem Nichts etwas und riss Kara so aus ihrem Trott. Sie hob den Kopf, wobei sie dem Blick einer Schlange begegnete. Kara schnappte nach Luft. An die Größe dieser Lebewesen hatte sie sich noch nicht gewöhnt.

»Noch ein Riese aus Midgard?« Die Stimme rollte wie Donner über sie hinweg und die Schlange züngelte in Richtung des Regenbogens. »Und eine Walküre. So viele Leute hatte ich schon lange nicht mehr zu Besuch.«

»Woher weiß sie, wer wir sind?«, flüsterte Kara.

»Sie riecht uns«, gab Elisabeth zurück, als wäre es das Naheliegendste auf der Welt.

»Natürlich, was auch sonst«, nuschelte Kara. Sie hätte gern weggesehen, aber die gewaltige Schlange, die sich um den Baum wand, war viel zu faszinierend.

Die Midgardschlange blinzelte und brachte ihren Kopf näher an den Regenbogen. »Wo wollt ihr denn hin?«

Kara nahm ihren Mut zusammen und trat einen Schritt nach vorne. »Wir suchen den Riesen, der kürzlich hier war.«

»Er wollte zu den Nornen und hat mich nach einer Abkürzung gefragt, aber ich kenne keine.« Die Schlange nickte ihnen zu. »Viel Erfolg.« Bevor Kara und Elisabeth noch etwas erwidern konnten, schlang sie sich wieder um die Mitte des Baums. Kara sah nur noch einen Teil ihres imposanten Körpers, der sich aufgrund seiner Farbe kaum von der Rinde des Weltenbaums unterschied.

»Karalein, das Band wäre allmählich sehr hilfreich, um Lukas aufzuspüren«, verkündete Elisabeth, ehe sie ihren Weg fortsetzte.

Kara presste die Lippen aufeinander und folgte ihr hastig. Ihre Hand zuckte in Richtung ihres Herzens. Elisabeths Worte machten ihr bewusst, dass sie nach dem Durchschreiten des Tors eine Annäherung zu Lukas gespürt hatte. »Ich weiß nicht, was du von mir willst«, antwortete sie zaghaft. »Lukas hat mal gesagt, für ihn fühlt es sich an, als hätten wir starke Magnete in der Brust, und deshalb spürt er, wenn ich näherkomme. Aber so genau habe ich nie darauf geachtet.«

Elisabeth sah sie direkt an. »Du bist blockiert und wehrst dich auch dagegen, dass es diese Verbindung überhaupt gibt.«

Mit zusammengepressten Lippen beschleunigte Kara ihre Schritte. Sie wollte dieser für sie immer noch Fremden gegenüber keinesfalls zugeben, dass sie recht hatte. Ein kleiner Teil ihres vernünftigen und ordnungsliebenden Verstandes protestierte gegen das, was sie hier gerade tat. Obwohl sie die Verbindung zu Lukas immer gefühlt hatte, hatte ein Teil von ihr es nicht wahrhaben wollen und es ihr verboten, sich näher damit zu befassen. Inzwischen bereute sie das.

Elisabeth summte vor sich hin, wie ein Kind auf einem Tagesausflug. »Zerbrich dir nicht dein Köpfchen, Kara. Munin wird schon einen Tipp für dich haben, um das Band wahrzunehmen. Er ist schon auf dem Weg.« Elisabeth hob die Hand und streckte den Zeigefinger hoch. »Ich höre ihn kommen.«

Kara argwöhnte, dass die Riesin Halluzinationen hatte, doch sie sagte nichts und beschleunigte ihre Schritte. Wenige Minuten später hörte sie leises Rauschen und hob den Kopf.

Der Rabe, der auf sie zukam, erschreckte sie mittlerweile kaum noch. Auch er war unverhältnismäßig groß und als er sich vor ihr und Elisabeth auf dem Regenbogen niederließ, erschien es ihr nicht ungewöhnlich, dass der hockende Vogel sie deutlich überragte. »Willkommen zurück, Elisabeth. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.« Der Rabe nickte Elisabeth zu, die zur Begrüßung winkte.

»War damit beschäftigt, den Verstand zu verlieren.« Sie kicherte schrill.

Munin wandte sich nun Kara zu. »Und wer bist du? Etwas an dir kommt mir bekannt vor.« Er legte den Kopf schräg und musterte sie aus intelligenten Augen.

»Ach, das ist nur Zufall«, warf Elisabeth eilig von der Seite ein.

»Netter Versuch, Elisabeth.« Der Vogel duckte sich, sodass sein Kopf auf Karas Augenhöhe war, und spreizte leicht die Flügel.

Kara lief ein Schauer über den Körper. Sie bekämpfte erfolgreich den Drang, einen Schritt zurückzuweichen.

»Ich kann nicht so gut riechen wie Jörmungandr, aber ich erkenne eine Walküre, wenn ich sie sehe.«

Wenn sie noch öfter eine Walküre genannt wurde, würde sie es bald selbst glauben.

Sie nahm ihren Mut zusammen und sah Munin fest an. »Wir suchen meinen Freund Lukas, der hier vorbeigekommen ist. Kannst du uns eine Abkürzung sagen?«

»Wir müssen ihn unbedingt einholen. Womöglich ist er in Gefahr«, ergänzte Elisabeth.

Munin klapperte mit dem Schnabel und lachte krächzend. »Schon wieder jemand, der nach einer Abkürzung fragt. Es gibt tatsächlich eine Möglichkeit, schneller zu den Nornen zu kommen, als den Regenbogen abwärts zu gehen. Ich habe ihn dem Riesen nicht verraten, weil er nicht mit mir plaudern wollte. Also musste er zu Fuß gehen.« Er sprang von einem Fuß auf den anderen und flatterte mit den Flügeln.

Elisabeth klatschte in die Hände. »Verrätst du es uns?«

»Wenn dieses Mädchen eine Aufgabe für mich löst, gerne. Das Plaudern reicht nicht für die Abkürzung an sich. Dafür habe ich euch nur verraten, dass es einen schnelleren Weg gibt.« Munin blinzelte und überbrückte die Entfernung zu Kara mit wenigen Schritten. »Wenn du eine echte Walküre bist, hast du einen guten Sinn für Gerechtigkeit. Stellst du dich meiner Prüfung?«

Kara schluckte, weil ihr das nicht geheuer war, nickte jedoch. Um schneller zu Lukas zu kommen, würde sie sich jedem Test unterziehen. »Was für eine Prüfung ist das?«

Munin schüttelte seine Federn aus. »Damit ich deinen Gerechtigkeitssinn prüfen kann, musst du mich in deinen Kopf lassen.«

Kara ballte die Hände zu Fäusten. Der Gedanke, jemanden in ihren Kopf zu lassen, gefiel ihr gar nicht.

»Der Weg nach unten will verdient sein. Das geht nicht mit einer Fragestellung. Ich muss dich gedanklich in eine Situation bringen, in der du beweisen kannst, ob du den Gerechtigkeitssinn einer Walküre hast.« Der Rabe hob die Flügel, was wohl das Schulterzucken eines Menschen imitieren sollte. »Du kannst es auch lassen. In dem Fall wünsche ich dir viel Spaß dabei, Lukas einzuholen. Er hat ja nur einige Tage Vorsprung.« Munin duckte sich und spreizte die Flügel.

Sofort hob Kara die Hand. »Warte, bleib hier.«

»Jaaa?« Der Rabe kniff leicht die Augen zusammen. Immerhin flog er nicht fort.

Kara nickte. »Ich bin einverstanden. Prüfe mich!«, bat sie ihn hastig, in der Angst, er könnte doch noch verschwinden.

»Nun gut.« Munin zog die Flügel zurück an den Körper und brachte seinen Kopf knapp vor Karas. »Also, Kara von den Walküren, dann lass uns mal sehen, was dein Köpfchen hierzu sagt.« Er drückte die Spitze seines Schnabels mitten auf Karas Stirn.

In einem Moment war sie noch auf dem Regenbogen, im nächsten befand sie sich in einer lärmenden Menschenmenge.

Die Leute waren in Kleidung gehüllt, die Kara noch nie gesehen hatte, und hatten sich auf einer Wiese versammelt, die mittlerweile plattgetrampelt war.

Kara sah sich hastig um, aber niemand beachtete sie. War das eine Halluzination oder hatte sie von ihrer Suche nach Lukas geträumt, weil sie ihn so sehr vermisste, und das hier war echt?

»Nein, das ist die Prüfung, Kara«, hörte sie Elisabeths Stimme, wie aus weiter Ferne.

Ein krächzendes Lachen begleitete sie.

»Geh weiter.«

Kara folgte der Anweisung und schlängelte sich durch die Menschenmenge, die in einer bestimmten Richtung hin dichter wurde, bis sie an einen grob gezimmerten Lattenzaun kam.

Ritter mit und ohne Pferd stellten sich auf dem Turnierplatz verschiedene Aufgaben.

Um ihren Gerechtigkeitssinn zu beweisen, musste sie erst einmal herausfinden, wo es hier Ungerechtigkeit gab. Hatte einer der Teilnehmer mit unfairen Bedingungen zu kämpfen?

Da sie nicht wusste, wohin sie sonst gehen sollte, folgte sie dem Zaun weiter und suchte einen Weg auf den Platz, bis ihr drei Kinder ins Auge fielen, die am Zaun standen.

Sie hatten eine ähnliche Haarfarbe, womöglich waren sie Geschwister.

Das kleinste der Kinder hatte keine Chance, die Ritterspiele zu beobachten.

Es stand auf einer wackeligen Holzkiste, die Finger in die Bretter gekrallt, und versuchte sich immer wieder hochzuziehen. Aber es war einfach zu klein.

Das Kind neben ihm war etwas größer und konnte, die Unterarme bequem auf die Bretter gestützt, mithilfe einer ähnlichen Kiste über den Zaun sehen.

Das älteste Kind stand ebenfalls auf einer Kiste und überragte damit sogar so manchen Erwachsenen.

Ihr Bauchgefühl sagte Kara, dass sie hier richtig war.

Die Kinder mochten gleichberechtigt sein. Jedes von ihnen hatte eine Kiste, um über den Zaun schauen zu können. Aber das war nicht gerecht.

»Wie willst du diese Situation lösen?« Munins Stimme hallte in ihrem Kopf wider.

Kara trat einen Schritt näher und dachte nach. »Es wäre naheliegend, dem großen Kind die Kiste abzunehmen und sie dem kleinsten zu geben«, murmelte sie. »Das wäre gerechter. Gleichberechtigung und Gerechtigkeit sind nicht dasselbe.«

Munin antwortete nicht.

Sie runzelte die Stirn und überdachte ihren Lösungsvorschlag. Ihr fiel auf, wie wackelig die Kisten waren.

Auf dem unebenen Boden wären zwei davon ein gefährliches Podest. Das Kind könnte abstürzen und sich verletzen.

Kara lächelte, weil ihr klar wurde, dass die Lösung viel einfacher war. »Man braucht keinen geschlossenen Lattenzaun. Ein einfacher Holzzaun mit zwei Querbalken reicht, um die Leute vom Platz fernzuhalten. Dann braucht niemand eine morsche Holzkiste, um zuzusehen«, sagte sie laut.

Der geschlossene Zaun löste sich vor ihren Augen in Luft auf und wich einem einfachen Holzzaun.

»Man muss sich nur darum sorgen, dass man Ressourcen gerecht verteilt, wenn es Hindernisse gibt, die das überhaupt erst nötig machen. Wenn man diese Hindernisse beseitigt, gibt es keine Ungerechtigkeit.« Sie nickte zufrieden und auch die Holzkisten verschwanden.

Jubelnd erfreuten sich die Kinder, wie jeder Anwesende, an den Ritterspielen.

»Grandios!«, rief Munin.

Einen Herzschlag später fand sie sich neben einer strahlenden Elisabeth und einem mit den Flügeln schlagenden Munin auf der Regenbogenbrücke wieder.

Munin krächzte mehrfach und nickte mit dem Kopf. »Du hast die Aufgabe besser gelöst als fast jeder andere, der sie bisher bestanden hat. Alle nehmen einfach die Kiste des großen Jungen und geben sie dem jüngsten Kind. Das ist natürlich nicht falsch, aber deine Lösung war besser. Auf die Idee ist vor dir erst ein einziger gekommen.«

»Wer hat noch den Zaun verändert?«, stellte Elisabeth die Frage, die auch Kara auf der Zunge lag.

Munin legte den Kopf schräg. »Dein Seelenpartner.«

Kara lächelte und Stolz durchflutete sie, weil sie die Aufgabe, genau wie ihr Vater, gelöst hatte. Als sie letztes Mal für Gerechtigkeit sorgen wollte, hatte sie ihren Job verloren und war nur knapp weiteren Schwierigkeiten entgangen. Hier stand sie einem unheimlich alten Wesen gegenüber, das sie für ihre innovative Idee lobte. Das konnte sie kaum glauben.

»Also habe ich bestanden?«, hakte sie mit einem Grinsen nach. In ihrer Brust machte sich ein Gefühl breit, als würde sie von innen leuchten.

Munin nickte und klapperte mit dem Schnabel. »Du hast mit Bravour bestanden, und ich habe eine wichtige Information gewonnen.«

Stirnrunzelnd legte Kara den Kopf schräg. »Welche denn?«

»Das ist mein Geheimnis«, antwortete Munin glucksend.

»Dann sag uns jetzt, wie wir schneller zu Lukas kommen«, forderte Elisabeth.

Munin legte den Kopf in den Nacken und stieß einen schrillen, langgezogenen Schrei aus.

Kara und Elisabeth schlugen sich die Hände auf die Ohren und wichen ein paar Schritte zurück.

Nach dem Ende seines Rufs schlug Munin mit den Flügeln und hob vom Regenbogen ab.

»Hey, warte!«, schrie Kara und streckte die Hand aus. Sie sprang nach vorne, um ihn aufzuhalten, aber Munin war schon außer Reichweite. »Munin, du kannst nicht einfach abhauen!«

»Ich habe euch einen schnelleren Weg versprochen. Die Abkürzung kommt zu euch«, rief Munin und entfernte sich mit einigen kräftigen Flügelschlägen.

»Du Mistvogel!«, schimpfte Elisabeth und hob die geballte Faust.

Munin umkreiste mit einem Lachen den Regenbogen, dann zischte er davon und war bald außer Sicht.

Elisabeth stampfte mit dem Fuß auf. »So ein Verräter.«

Kara seufzte. »Er hat uns nur aufgehalten. Gehen wir.« Sie zupfte an Elisabeths Ärmel und folgte dem Regenbogen.

Mit einem unverständlichen Murmeln lief Elisabeth hinter Kara her. Erst als sie kicherte, wandte sich Kara wieder zu ihr um. Lukas Tante schlenderte breit lächelnd hinter ihr her.

Kara hob die Augenbrauen. »Was ist?«

Elisabeth kicherte wieder. »Ach, ich bin stolz auf dich.« Sie schenkte Kara das wohl schönste Lächeln, das sie je an ihr gesehen hatte, und ihre Augen funkelten. »Ich hatte keine Ahnung, dass dein Vater sich auch so einer Prüfung stellen musste. Er wäre sehr stolz auf dich.«

»Oh.« Kara lächelte gerührt. »Ich danke dir.« Das stolze Gefühl in Karas Bauch wurde stärker und ihr Herz schlug kräftig, wie schon lang nicht mehr. Es hatte sich wirklich gelohnt, auf ihr Bauchgefühl zu hören. Ein bisher ungekanntes Selbstvertrauen machte sich in ihr breit.

Als hätte sich dadurch in ihrem Inneren eine Tür geöffnet, spürte sie das, was Lukas ihr beschrieben hatte. Kara schnappte nach Luft, als das Ziehen in ihrem Inneren stärker wurde und sie den Regenbogen regelrecht hinabzerrte. Fast als wäre in ihrem Körper ein … Magnet. Kara drückte sich die flache Hand auf die Brust, rieb die Stelle oberhalb ihres Herzens, und dann sah sie den dünnen, zart leuchtenden Faden, der sich von ihr zu den Wurzeln hinabwand. »Elisabeth!«, rief sie und ihre Stimme überschlug sich. »Elisabeth, ich sehe das Band!«

Elisabeths Gesicht hellte sich auf und sie klatschte wieder in die Hände, wie ein kleines Kind. »Dann können wir dem Band jetzt zu Lukas folgen. Toll gemacht, Kara!« Elisabeth griff nach ihren Händen und drückte sie fest. »Pfeif auf den Vogel, wir holen Lukas auch so ein.« Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie drehte sich um. Ihr Blick folgte dem Regenbogen. Kara reckte den Hals und hielt ebenfalls Ausschau.

Allmählich traute sie Elisabeths Sinnen, denn sie hatte auch vor Kara Munins Ankunft bemerkt.

Diesmal näherte sich kein Vogel, sondern ein großes Pferd mit acht Beinen, das den Regenbogen in unglaublicher Geschwindigkeit hinaufsprang. Das weiße Fell schimmerte mit der schwarzen Mähne und dem schwarzen Schweif um die Wette.

Kara klappte der Mund auf. »Ist nicht wahr.«

Elisabeth hingegen grinste. »Ich glaube, Munin hat die Abkürzung geschickt. Sag ›Hallo‹ zu Sleipnir.«

Kara schluckte. Sie hatte genug Allgemeinwissen, um diesen Namen zu erkennen. »Das ist …«, sie räusperte sich und wandte sich direkt an das Pferd, das nun vor ihnen angehalten hatte. »Du bist Odins Pferd, oder? Warum solltest du uns helfen?«

»Munin und ich sind beide Diener Odins«, sagte Sleipnir ernst. »Eine abtrünnige Walküre hat sich auf den Weg gemacht, um Skalli zu befreien. Ragnarök steht kurz bevor.«

Der Name Skalli sagte Kara nichts, aber Elisabeth anscheinend schon, denn diese schnappte hinter Kara nach Luft. »Skalli, den Verschlinger der Sonne?«

»In der Tat. Skuld hat die Zukunft gesehen und mir diese Botschaft für euch mitgegeben. Jetzt steigt endlich auf, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Das Pferd schnaubte und senkte den Kopf, bevor es in den Vorderbeinen einknickte. »Ich stehe euch zu Diensten, bis Odin zurückkehrt oder ihr wieder in Midgard seid. Ich bringe euch zu eurem Freund.«

Kara stellte sich zögernd an die Seite des Pferdes. Ihre letzten Reitstunden musste sie mit zehn gehabt haben. Sie zögerte, ehe sie in die Mähne des Hengstes fasste. Kara holte noch einmal tief Luft, um Mut zu fassen, dann sprang sie kräftig ab und schwang ihr rechtes Bein über den Rücken des Pferdes. Sie hielt Elisabeth die Hand hin.

Aber diese tat es ihr mühelos gleich und setzte sich hinter ihr auf Sleipnirs Rücken.

»Festhalten. Aber bitte reißt mir keine Haare aus der Mähne.« Sleipnir setzte sich in Bewegung und jagte in langen Sprüngen den Regenbogen hinab.

Die atemberaubende Geschwindigkeit, die das achtbeinige Ross vorlegte, nahm Kara beinahe den Atem, während Elisabeth hinter ihr begeistert johlte. Kara fiel es schwer, die Hufschläge auseinanderzuhalten, doch sie bildete sich ein, dass Sleipnir sein Tempo sogar noch erhöhte.

»Ich muss euch schnellstmöglich mit Lukas vereinen, damit ihr den Nornenstein suchen und diese Verräterin stoppen könnt. Sonst ist der Untergang des Weltenbaums nicht mehr aufzuhalten.«

Karas Augen wurden groß. »Was passiert, wenn der Weltenbaum untergeht?«, fragte sie zitternd.

Elisabeth tätschelte ihre Schulter. »Ist das nicht logisch?«, fragte sie gequält. Kara wagte es nicht, einen Blick nach hinten zu werfen, um in Elisabeths Gesicht zu lesen. »Wenn Yggdrasil untergeht, gehen alle Welten mit ihm unter.«

Kara spürte, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Wie sollen wir das denn verhindern?«

Mit Sleipnirs Kräften näherten sie sich dem Boden so schnell wie ein Vogel im Sturzflug.

Kara widerstand dem Drang, die Augen zu schließen. Dass Sleipnir weitersprach, lenkte sie glücklicherweise von diesem haarsträubenden Tempo ab.

»Lukas möchte mithilfe der Trinitätsrune jede Möglichkeit der Zukunft sehen. Er wurde von den Nornen zum Brunnen des Mimir geschickt, damit dieser ihm sagt, wo er sie findet«, meinte Sleipnir.

»Ausgerechnet dieser Brunnen. Hoffentlich schaffen wir es rechtzeitig.«

Kara spürte, dass Elisabeth hinter ihr zitterte. »Rechtzeitig wofür?«, hakte sie nach.

»Lukas will den Brunnen wegen des Runensteins befragen«, flüsterte Elisabeth atemlos, als wäre das eine Erklärung. Das wusste Kara doch schon.

»Was wäre daran so schlimm?«, wollte Kara wissen. »Wir brauchen das Ding ja sowieso.«

Elisabeth gab einen erstickten Laut von sich. »Weil der Brunnen sein Wissen nur gegen ein Opfer gibt.« Ihre Stimme lief ins Leere.

Sleipnir fuhr an ihrer Stelle fort. »Auch Odin hat vor unzähligen Jahren den Brunnen der Weisheit befragt und für seine Weisheit eines seiner Augen geopfert.«


Kapitel 9

[image: Keltischer Knoten]

Das knisternde Feuer in dem steinernen Kamin strahlte eine wohltuende Wärme aus. Zwar war der Kamin bei Weitem nicht so groß wie der im Wohnzimmer, aber er reichte für das Hauptschlafzimmer und die angrenzenden Räume völlig aus.

Walter wickelte sich eine von Valerias Haarsträhnen um den Finger und lächelte sie zärtlich an. »Bist du noch immer nicht müde?«

»Ich brauche nicht viel Schlaf, das weißt du doch.« Sie lächelte selig, als er sie küsste, und ihr Herz schlug so fest, dass er es mit Sicherheit spüren konnte.

Sie versank voll und ganz in diesem Moment. Seit sie bei Walter in Midgard war, hatte sich ihre Wahrnehmung der Zeit geändert. Zeit hatte für sie noch nie eine sonderliche Bedeutung gehabt, wie das nun einmal bei Unsterblichen war. Manchmal vergaß sie die Zeit regelrecht, gleichzeitig sammelte sie mit ihm wunderbare Momente. Obwohl erst wenige Wochen vergangen waren, seit sie ihn vom Schlachtfeld gerettet hatte, waren diese erfüllter als ihr ganzes bisheriges Leben gewesen.

Walter zog sich aus dem Kuss zurück und lächelte, doch dieses Lächeln wirkte unsicherer als sonst. Als seine Hand über ihre Schulter strich, spürte sie, dass er zitterte.

Valeria runzelte die Stirn und berührte mit den Fingerspitzen seine Wange. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ich denke, schon. Es ist nur …« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich möchte dich etwas fragen und ich habe Angst davor, wie du reagieren wirst.«

In ihrer Brust wurde es eng. »Wenn du mich nicht fragst, wirst du es nicht erfahren«, flüsterte sie und versuchte, ihr unangenehmes Bauchgefühl zu ignorieren.

Walter holte tief Luft und umfasste ihre Hände mit seinen. »Ich wollte dich bitten, für immer bei mir zu bleiben und meine Frau zu werden«, sagte er hastig, als wäre in Sorge, dass ihn der Mut verlassen könnte.

Ihre Finger verkrampften in seinen und Valeria brachte für einen Moment keinen Ton heraus. Sie sah ihm eine Zeitlang nur in die Augen. »Was soll ich darauf antworten?« Sie wandte den Blick ab. »Du weißt, was ich bin, und dass ich nicht hierhergehöre.« Valeria schwang die Beine über die Bettkante.

Hinter sich hörte sie das Rascheln von Stoff.

Sie drehte sich nicht zu ihm um, ihr Blick fixierte den Teppich, auf den sie ihre nackten Füße gestellt hatte. Walter berührte ihren Rücken und Valeria nahm sich zusammen, um ihm nicht auszuweichen. Sie wollte ihn nicht noch mehr verletzen.

»Die letzten Wochen waren die schönsten meines Lebens, Vally«, flüsterte er. Seine warme und weiche Stimme war alles, was sie für den Rest aller Tage hören wollte.

Doch wie sollte das gehen? Sie war unsterblich, er nicht.

Sie presste die Augen zusammen.

Walter fuhr fort. »Ich weiß, dass du nicht menschlich bist. Aber ich liebe dich und will dein Mann werden. Ich will mit dir zusammen sein, solange es mir möglich ist.«

Sie presste die Lippen aufeinander. Ob ihr der Rest seiner Lebensspanne reichte, wusste sie nicht. Schon diese wenigen Wochen gaben ihr das Gefühl, nie genug Zeit mit ihm verbringen zu können.

Er lehnte sich über sie und seinen warmen Körper an ihrem Rücken zu spüren, ließ einen angenehmen Schauer über ihre Haut laufen.

Er schob ihre hüftlangen Haare zur Seite und küsste ihren Nacken. »Denk zumindest darüber nach. Egal, wie du dich entscheidest, ich werde es respektieren.«

Immerhin drängte er sie nicht. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen, dann drehte sie sich wieder zu ihm um und schlang die Arme um ihn. »Ich werde darüber nachdenken. Versprochen!«, versicherte sie ihm. »Lass uns schlafen gehen.« Sie drückte ihre Lippen auf seine und spürte, wie er lächelte. Dass er so einfach glücklich zu machen war, brachte ihr Herz noch mehr zum Schmelzen.

Und genau diese Gefühle zwischen ihnen durften nicht sein.

Wenn er nach wenigen Wochen schon so sehr an ihr hing, konnte es nur in einer Katastrophe enden, wenn sie länger blieb.

Valeria schmiegte sich zu ihm unter die Decken. Sie konnte jedoch nicht schlafen, was nicht nur daran lag, dass sie weit weniger Ruhe brauchte als ein Mensch.

Als Walter tief und fest schlief, schlüpfte sie aus dem Bett und zog sich an. Sie musste gehen, dann würde er sich von seiner Enttäuschung erholen und sich eine neue Frau suchen können. Eine, die mit ihm alt werden konnte.

Bei dem Gedanken an eine andere Frau in seinen Armen kochte ihr Inneres, aber Valeria kämpfte dagegen an.

Auf leisen Sohlen schlich sie die Treppe hinunter und verließ das Haus. Die dünne Schneedecke auf dem Trittsteinweg und den Wiesen dämpfte Valerias Schritte. Sie entfernte sich so weit vom Haus, bis sie glaubte, Walter würde sie nicht hören, und rief nach Heimdall, damit er den Bifröst für sie öffnete. Dabei hoffte sie, der Wächter würde überhaupt reagieren. Schließlich hatte sie sich seit Wochen vor ihrer Aufgabe gedrückt, die Schicksale auf dem Schlachtfeld zu lenken.

Gerade als sie befürchtete, der Wächter würde sie ignorieren, tauchte das schimmernde Regenbogentor vor ihr auf und sie schritt hindurch, hinaus auf die Brücke, die aus Midgard hinausführte.

Hinter ihr schloss sich Heimdalls Tür und der Ase trat aus dem Schatten seiner Behausung. »Valeria. Wir dachten schon, du hättest Walhalla den Rücken gekehrt«, sagte er ruhig.

Sie erwiderte seinen Blick und versuchte zu ergründen, ob in seinen Worten Kritik mitgeschwungen hatte. Doch er sah sie mit dem gewohnten Gleichmut an. »Nein, ich brauchte nur ein bisschen Ruhe.« Sie strich sich durch die Haare und stieß einen schrillen Pfiff aus, um ihr geflügeltes Pferd zu rufen.

»Sei es, wie es sei. Deine Schwestern warten auf dich.«

Valeria verkniff sich die Antwort, dass sie die Totendämoninnen nicht als Schwestern betrachtete, und hob den Kopf, als sie das Rauschen mächtiger Flügel hörte.

Ihre Palominostute Leiri landete wenige Schritte vor ihr und tänzelte mit einem erfreuten Schnauben auf sie zu. Ihr sandfarbenes Fell schimmerte, wie Gold.

Valeria strich ihr zur Begrüßung über das seidenweiche Maul, ehe sie an die Seite ihres Pferdes trat und aufsaß. »Danke, Heimdall. Wir sehen uns.« Sie nickte dem Wächter zu und drückte ihre Waden an Leiris Seite.

Dank der geflügelten Pferde, die Odin ihr und den anderen Walküren geschenkt hatte, war die Reise von Midgard nach Asgard ein Kinderspiel. Sie tauchten in die Welt der Götter ein, die von der Baumkrone aus über Yggdrasil und seine Reiche herrschten. Leiri hielt direkt auf die gewaltige, aus Gold, Eisen und Glas gefertigte Halle zu, in der die Walküren lebten.

Walhalla, das Paradies der Krieger, die ehrenvoll gefallen waren. Die Einherjer führten dort ein angenehmes Leben nach dem Tod. Den ganzen Tag konnten sie sich in spielerischen Kämpfen messen, und abends wurde an der Festtafel bei Met und reichhaltigem Essen gefeiert.

Im Vorbeifliegen erhaschte Valeria einen Blick auf den Hügel neben der Halle, auf dem Odins Thron stand. Sie wusste nicht, warum sie nach so vielen Jahren immer noch hoffte, ihn wieder dort sitzen zu sehen. Aber auch diesmal war der Thron leer und sie seufzte leise.

Klappernd schlugen Leiris Hufe auf der gepflasterten Straße auf. Mit aufgerichteten Flügeln und stolz gerundetem Hals trabte das Pferd an zwei Wachen vorbei durch das Tor, das in die Halle führte.

Ein sonderbares Gefühl erfasste Valeria und sie sah sich um. Hierher zurückzukommen, fühlte sich seltsam an.

Etwas war anders.

Und dann begriff sie auch, was.

Es wurde immer irgendwo auf der Welt ein Krieg geführt, Menschen machten damit keine Pause. Und so gab es einen ununterbrochenen Strom an Männern, die Walhalla durch eines seiner vielen prächtigen Tore betraten, hierhergeführt von den Totendämoninnen.

Doch in diesem Moment waren die Straßen, die in die Halle führten, menschenleer.

Valeria schluckte trocken.

Wenn keine Krieger nach Walhalla kamen, hieß das, dass die Totendämoninnen ihre Aufgabe vernachlässigten.

Ihr Pferd trabte vorbei an den Einherjern, die Valeria respektvoll zunickten, an Blumenbeeten und Brunnen vorüber bis ins Zentrum Walhallas.

Valeria hatte den Anblick ihres prächtigen Zuhauses immer genossen, das gleich neben Odins Heimat lag und ähnlich einer großen Stadt eine eigene, kleine Welt für sich war. In diesem Moment konnte sie sich aber nicht daran erfreuen, da sie sich fragte, ob Walter schon aufgewacht war und ihr Verschwinden bemerkt hatte. Und auch die leeren Straßen nach Walhalla gingen ihr nicht aus dem Kopf.

Vor dem Eingang zum Zentrum Walhallas saß sie ab und tätschelte Leiri die Schulter. Sie ging die Treppe hoch und betrat das Haus der Walküren.

Dieses Gebäude war ihr, den anderen beiden Schicksalslenkerinnen und den zwölf Totendämoninnen vorbehalten.

Sie stieß die prächtig verzierte Tür auf. Valeria rechnete mit einer harschen Begrüßung. Immerhin hatte sie ihre Schwestern eine Weile nicht gesehen und die Totendämonin, vor der sie mit Walter geflüchtet war, war sicher nicht gut auf sie zu sprechen. Aber sie wurde gar nicht begrüßt, sondern lief direkt in einen Streit zwischen ihrer Schwester und einigen Totendämoninnen hinein.

»Wir können nicht einfach …« Brynhild, die oberste der drei Schicksalslenkerinnen, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und drehte sich zu Valeria um. »Dass man dich auch einmal wiedersieht!«, sagte sie tadelnd. »Wir haben nichts mehr von dir gehört, seit Skögul dich verloren hat.«

Der Kopf der erwähnten Totendämonin ruckte zu Brynhild herum und sie funkelte sie an. »Verloren? Das lag nicht an mir. Sie ist mit diesem Menschen vom Schlachtfeld verschwunden und hatte es dabei so eilig, dass sie sogar ihren Speer liegen lassen hat.«

In der Hast des Augenblicks mit Walter hatte sie ihre Waffe tatsächlich vollkommen vergessen, und auch nicht darauf geachtet, wer Walter hatte mitnehmen wollen – ausgerechnet Skögul, die Anführerin der Totendämoninnen.

Valeria reckte das Kinn und straffte die Schultern. »Ich kann mir meinen Speer wiederholen, aber den Kämpfer findest du trotzdem nicht mehr.« Sie lächelte die Totendämonin besonders liebenswürdig an, ehe sie sich an Brynhild wandte. »Verzeih, Schwester. Ich habe in Midgard die Zeit vergessen.«

»Wie ist es denn in Midgard so?«, fragte Skögul und kam langsam näher.

Valeria fühlte sich, wie von einem Raubtier belauert. Der Vergleich mit einem Wolf war dank Sköguls schwarzgrauer Robe durchaus naheliegend. »Ist es schön? Bist du mit diesem Mann zusammen, oder ist er dir unter den Händen weggestorben?«

»Es reicht, Skögul!«, donnerte Brynhild.

Die Dämonin warf ihr einen Blick zu. »Du hast mir nichts zu sagen. Was willst du tun, Hild? Mich bekämpfen? Wir sind alle unsterblich, das könnte eine Ewigkeit dauern.« Sie lachte spöttisch und einige der anderen Totendämoninnen stimmten mit ein.

»Solltet ihr nicht in Midgard sein?«, hakte Valeria an die Totendämoninnen gewandt nach. »Die Tore sind geöffnet, aber kein Einherjer ist auf dem Weg nach Walhalla. Sagt mir nicht, dass die Menschen aufgehört haben, Krieg zu führen.«

»Nein, haben sie natürlich nicht. Randgrid ist gerade auf dem Schlachtfeld, wo sich die Feinde die Köpfe einschlagen, aber die hier weigern sich, die Gefallenen einzusammeln.« Brynhild funkelte die Totendämoninnen an und ballte die Fäuste.

Skögul hob einen Mundwinkel und ihre Augen funkelten. »Wir hier haben eigene Köpfe zum Denken. Die Menschen kämpfen ohnehin ständig. Was ist daran noch ehrenhaft? Sie haben es verdient, nach Helheim zu kommen. Und abgesehen davon sehen wir nicht ein, uns an Odins Befehle zu halten. Wann haben wir ihn überhaupt zuletzt gesehen?«

Valeria runzelte die Stirn. »Ob er bei uns ist oder nicht, wir sind alle Odins Dienerinnen«, sagte sie fest und trat an die Seite der anderen Schicksalslenkerin. »Odin hat uns Aufgaben gegeben. Ihr könnt damit nicht einfach aufhören, oder ihr zieht seinen Zorn auf euch, wenn er zurückkehrt.«

Die Totendämoninnen lachten auf und Hrist schüttelte den Kopf. »Du solltest allmählich wissen, dass man mich nicht belügen kann. Der Vorwurf, wir würden unsere Aufgabe vernachlässigen, kommt ausgerechnet von dir. Von der Walküre, die mit einem Menschen das Bett teilt und die seither ihre Aufgabe ignoriert.«

Diese Worte trafen Valeria, da sie die Wahrheit enthielten. Sie biss die Zähne zusammen. Niemand außer ihr hatte gewusst, wo sie gewesen war, doch durch Hrists Aussage kannte nun jeder ihr Geheimnis.

Hrist trat nach vorne und blieb unmittelbar vor ihr stehen, um sie von oben herab zu mustern. »Tu nicht so, als wärst du unseretwegen oder wegen deiner Aufgabe wieder in Walhalla. Dein Geliebter wollte, dass du für immer bei ihm bleibst, und das macht dir Angst. Nur deshalb bist du zurückgekehrt.«

»Hrist, genug«, befahl Skögul. Ihre Stimme war völlig ruhig gewesen, aber die Schärfe darin duldete keinen Widerspruch und Hrist trat einen Schritt zurück. Doch Hrists Lächeln verhieß nichts Gutes und verursachte ein flaues Gefühl in Valerias Brust. Sicher hatte sie weitere Geheimnisse erspürt.

Die Augen aller Anwesenden ruhten auf Valeria.

Sie räusperte sich. »Ist es nicht gleich, weshalb ich zurück bin? Ich bin bereit, meiner Aufgabe nachzugehen«, sagte sie möglichst gelassen in dem Versuch, das Thema von ihrem Leben in Midgard abzulenken. »Wir haben Befehle und ich habe nicht vor, mich Odin zu widersetzen.«

Skögul schnaubte und verschränkte die Arme. »Würde er sich noch für Yggdrasil interessieren, wäre er längst zurück. Wer weiß, ob er nicht schon andere Welten erschaffen hat. Lassen wir die Menschen Menschen sein und konzentrieren uns auf Asgard.«

Die anderen Walküren nickten.

Brynhild kniff die Augen zusammen und musterte die oberste Totendämonin. »Wie stellst du dir das vor?«

»Wir sollten die Macht über Yggdrasil übernehmen und die Reiche regieren«, verkündete Skögul. »Wir mögen keine Göttinnen sein, aber wir sind göttlicher Abstammung. Wir sind zu mehr gut als dafür, Tote einzusammeln und machtgierigen Menschen zu helfen, ihr Reich zu vergrößern. Wir haben es verdient, selbst zu herrschen.«

Valeria sah sie fassungslos an. »Hast du den Verstand verloren?«, rief sie.

Skögul wandte sich Brynhild zu, als wäre Valeria gar nicht vorhanden. »Denkst du das nicht auch öfter, Schwester? Wie sinnlos die Aufgaben Odins sind? Wie sich die Geschichte wiederholt? Dass wir zu mehr bestimmt sein sollten?« Sie lächelte die Schicksalslenkerin an. »Wenn einfache Männer sich auf der Suche nach Macht und Anerkennung mal wieder gegenseitig die Köpfe einschlagen? Wie oft hast du dich über diesen Alexander beklagt, der im Osten nach Unsterblichkeit gesucht und sich selbst als Sohn eines Gottes ausgegeben hat? Über die römischen Kaiser, die ihre Regentschaft mehr im Krieg als im Frieden verbracht haben? Über Männer, die andere in den Tod geschickt haben, anstatt selbst mutig und ruhmreich in die Schlacht zu ziehen? Wir könnten das beenden. Als Herrscherinnen von Asgard. Als die neuen Göttinnen des Weltenbaums.«

»Hör nicht auf sie! Menschen waren für sie nie mehr als Figuren in einem Spiel. Sie suchen nur nach Gründen, um Odin zu hintergehen«, fauchte Valeria, die zu ihrem Entsetzen bemerkte, dass es in Brynhilds Gesicht arbeitete.

Wutentbrannt stellte Valeria sich den Totendämoninnen entgegen. »Was du vorschlägst, ist ein Putsch, der zu einem Krieg in allen Welten führen würde! Für ein bisschen Macht?«

»Für die ultimative Macht«, korrigierte Skögul sie mit einem Lächeln und Hrist nickte zustimmend. »Erst Asgard und Midgard, dann holen wir uns die anderen Welten. Wir haben doch schon eine Armee – die stärkste aller Welten. Die Einherjer würden alles tun, worum wir sie bitten, auch für uns kämpfen. Wir müssten nur gemeinsam auf sie einwirken, dafür brauchen wir euch Schicksalslenkerinnen. Wir teilen uns die Macht. Warum sollte Odin der alleinige Herrscher sein, wenn wir auch gemeinsam regieren könnten?«

Valeria schüttelte den Kopf und zu ihrer Erleichterung löste sich auch Brynhild aus ihrer Starre. »Da machen wir nicht mit, Skögul«, sagte diese fest und Valeria stimmte ihr zu.

»Und was wollt ihr dann tun?« Mit in die Hüften gestützten Händen funkelte Skögul sie an. »Weiter die Sklaven eines Gottes sein, der uns alle verlassen hat?«

Die anderen Totendämoninnen bauten sich in einem Halbkreis hinter ihr auf.

»Nein.« Brynhild lächelte. »Aber ich könnte Odins Brüdern von euren Plänen erzählen.«

Statt dem Schreck, den Valeria nach dieser Aussage erwartet hatte, breitete sich ein Lächeln auf Sköguls Gesicht aus. »Verraten würdest du deine Schwestern also? Nun, das sollte mich nicht wundern, ihr Schicksalslenkerinnen habt euch schon immer für etwas Besseres gehalten.«

Brynhild erwiderte ihren Blick fest. »An diesen Plänen wird deutlich, wie wenig uns verbindet. Lass uns gehen, Valeria.« Sie drehte sich um und lief los in Richtung Ausgang.

Rasch schloss Valeria zu ihr auf.

Doch sie kamen nur wenige Schritte weit, dann hatten die Totendämoninnen sie eingeholt und versuchten sie zu packen. Brynhild schüttelte zwei von ihnen ab. Valeria war wendiger und ihr gelang es, einer weiteren auszuweichen.

»Setzt sie fest!«, schrie Skögul.

Brynhild wehrte die Totendämoninnen mit Schlägen ab, aber ohne ihren Speer war sie nicht in der Lage, sie auf Abstand zu halten. Eine von ihnen zückte einen Dolch und rammte ihr diesen in die Seite, woraufhin Brynhild aufschrie.

Valeria, die die Tür fast erreicht hatte, drehte sich fluchend um und wollte ihrer Schwester zu Hilfe eilen.

Doch diese stieß die Totendämonin von sich und schüttelte hastig den Kopf. »Verschwinde von hier, Valeria!«, schrie sie.

Valeria sah sie verzweifelt an, dann hastete sie zur Tür hinaus, die sie kräftig hinter sich zuwarf. Damit bremste sie die Totendämoninnen hinter sich aus.

Leiri riss den Kopf hoch, als ihre Herrin die Treppen hinunterstürzte, und trabte ihr schnaubend entgegen.

Valeria schwang sich auf ihren Rücken.

Hrist hatte sie fast eingeholt und griff nach ihr, doch mit einem gekonnten Sprung wich das Pferd aus und verhinderte so, dass sie Valeria am Knöchel packen konnte.

»Lauf!«, schrie Valeria und ihre Stute schoss nach vorne wie ein Pfeil von der Sehne. Hrist stieß hinter ihr einen schrillen Pfiff aus, mit dem sie ihr eigenes Pferd rief. Valeria lief ein Schauer über den Rücken und sie spornte Leiri weiter an, deren Hufe über die gepflasterten Straßen von Walhalla donnerten.

Blakkur, Hrists schwarzbrauner Hengst, war eines der besten Pferde Walhallas. Auch wenn Valeria einen ordentlichen Vorsprung hatte, konnte Hrist ihr noch gefährlich werden.

Es dauerte nur Augenblicke, bis Leiri durch ein Tor jagte. Sofort breitete die Stute ihre Flügel aus und hob mit mehreren kräftigen Schlägen ab. In rasantem Tempo näherten sie sich Asgards Grenze.

Die Totendämoninnen drohten alles ins Chaos zu stürzen und hatten die oberste Schicksalslenkerin. Wohin sollte sie fliehen? Sollte sie Vili und Ve warnen? Doch Valeria hatte keine Ahnung, wo sich Odins Brüder im Moment aufhielten, die ständig zwischen Yggdrasils Reichen umherreisten. Für den Anfang musste sie nach Midgard und Randgrid warnen, denn sicher würde Skögul versuchen, auch sie in diese Intrige hineinzuziehen. In ihrem Kopf überstürzten sich die Fragen.

Sollten sie die Totendämoninnen auf eigene Faust aufhalten oder sollten sie Vili und Ve erzählen, was vorgefallen war? Würden diese ihr glauben? Oder war davor wichtiger, Brynhild aus den Klauen der Totendämoninnen zu befreien?

Eines nach dem anderen. Zuerst würde sie Randgrid warnen und ihre Meinung einholen. Dann konnten sie gemeinsam einen Plan schmieden.

Leiri hatte Asgards Grenze fast erreicht, als hinter ihnen das Rauschen eines weiteren Paares großer Flügel ertönte.

Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und sah sich in ihrer Befürchtung bestätigt. Hrist näherte sich ihr langsam, aber sicher.

Die anderen Walküren lagen weit hinter ihnen.

»Weiter, Leiri!«, rief sie ihrem Pferd zu und nur wenige Augenblicke später flog die Stute über den Rand Asgards hinweg, wo die Flüsse in die Leere fielen.

Der Regenbogen spannte sich zwischen Asgard und Midgard und Leiri ging in einen halsbrecherischen Sturzflug über.

Fest klammerte sich Valeria in die Mähne und schrie nach Heimdall, damit er das Portal nach Midgard öffnete. Sie hatten das Ende des Regenbogens beinahe erreicht, als Valeria aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Sie wollte Leiri noch herumreißen, doch es war zu spät. Ein silberner Speer traf ihren rechten Flügel.

Mit einem Aufschrei ruckte Leiris Kopf nach oben und das Pferd taumelte in der Luft. Viel zu hart prallten sie auf dem Bifröst auf und das Pferd stürzte.

Valeria wurde von Leiris Rücken geschleudert und überschlug sich mehrfach auf dem Regenbogen, der ihren Aufprall etwas dämpfte. Einen Moment blieb sie wie betäubt liegen. Ihr ganzer Körper schmerzte und sie japste nach Luft. Sie war unsterblich, aber nicht unverletzlich. Valeria versuchte aufzustehen. Doch als sie sich auf ihre Arme stützte, gab der rechte unter ihrem Gewicht nach und sie schrie vor Schmerz auf. Taumelnd erhob sie sich und umklammerte mit der linken Hand ihren gebrochenen rechten Arm, der nutzlos an ihrer Seite herabhing. Keuchend hielt sie Ausschau nach Leiri und war erleichtert, dass ihr Pferd wieder aufgestanden war.

Leiris rechter Flügel sah so schlimm aus, wie sich Valerias Arm anfühlte, aber immerhin lebte sie noch.

Lautes Rauschen kündigte Blakkur an. Nur einen Herzschlag später landete er so knapp vor Valeria, dass er ihr beinahe auf die Füße trat.

Valeria stolperte zurück und funkelte Hrist feindselig an. Diese grinste auf sie hinunter.

»Netter Versuch, Vally. Ich darf dich doch Vally nennen, oder?«

Walters liebevollen Kosenamen aus diesem verräterischen Mund zu hören, ließ Hitze in Valeria aufsteigen. »Hör auf, in meinem Kopf herumzuwühlen!«, fauchte sie. »Willst du mich jetzt auch einsperren?«

Hrist lachte, packte den Speer, der neben ihrem Ross aus dem Regenbogen ragte, und schwang sich von Blakkurs Rücken. »Ich fürchte, das Seil, das dich halten kann, wurde noch nicht geknüpft.«

Bevor Valeria etwas erwidern konnte, schob sich Heimdalls gewaltige Silhouette zwischen sie und der Wächter umfasste den Griff seines Schwertes. »Hört auf zu kämpfen!«, donnerte er so laut, dass der Regenbogen unter ihnen erbebte. »Ich lasse nicht zu, dass Odins Diener sich auf dem Bifröst bekriegen.«

Valeria verschloss einen Moment lang die Augen vor dieser Situation, dankbar für die Anwesenheit des mächtigen Riesen.

Hrist wich einen kleinen Schritt zurück und setzte sofort ein unschuldigeres Lächeln auf. »Nur eine Meinungsverschiedenheit unter Schwestern. Ich wollte Valeria gerade zurück nach Midgard begleiten.«

»Denk nicht, mir wäre entgangen, dass seit einer Weile kein Einherjer nach Walhalla geführt wurde«, grollte Heimdall. »Also scheinst du dort ohnehin nichts zu tun haben. Daher bleibt das Portal für dich vorerst verschlossen.«

Hrist lächelte und nickte. Sie hob die Hände und trat einen Schritt zurück. »Schon gut, schon gut. Darf ich noch ein paar Worte mit Valeria wechseln?«

Heimdall trat einen Schritt zur Seite und warf Valeria einen prüfenden Blick zu.

Valeria nickte leicht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Hrist es nicht wagen würde, ihr vor Odins loyalstem Diener noch mehr anzutun.

Er entfernte sich und nahm seine Stellung neben dem Portal nach Midgard ein, das bereits offenstand.

Valeria ging Hrist ein paar Schritte entgegen, obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte.

Diese streckte die Arme aus und tat so, als würde sie Valeria in eine Umarmung ziehen. »Selbst, wenn du Randgrid warnst, würde es euch nichts bringen«, flüsterte sie ihr zu. »Denn sobald sie zurückkehrt, setzen wir auch sie fest. Wenn du allein zu Vili und Ve gehst, werden wir alles leugnen und sagen, dass ihr die Verräter seid und wir Brynhild deshalb gefangen genommen haben. Niemand wird dir glauben.« Sie drückte Valerias Schultern, was einen schneidenden Schmerz durch ihren rechten Arm jagte. »Vergiss nie, dass ich weiß, in welchem Häuschen ihr wohnt. Wirklich hübsch gelegen am Meer. Und ich weiß auch von dem Kind, das du unter dem Herzen trägst.«

Valerie erstarrte, hielt den Atem an. Sie … was?

Hrist lachte auf. »Das hast du selbst noch nicht gewusst? Na dann, herzlichen Glückwunsch, Schwester.« Sie trat einen Schritt zurück und tätschelte Valerias Wange. »Leb wohl und genieß dein Leben unter den Menschen, Liebes«, sagte sie deutlich lauter.

Valeria bezweifelte, dass dieses Theater Heimdall täuschte, aber ihr blieb nichts Anderes übrig, als zu schweigen.

Hrist schwang sich auf Blakkur, wendete ihr Pferd und flog zurück zu Yggdrasils Krone, die sich hoch über ihnen spannte.

Heimdall räusperte sich und Valeria drehte sich zu ihm um. »Das Tor ist offen«, sagte er und deutete auf das Portal. »Du wolltest doch nach Midgard.«

Valeria nickte und taumelte noch einmal zu Leiri, die ihr entgegenhumpelte. »Tut mir leid, dass Hrist dir so übel mitgespielt hat«, flüsterte sie und strich ihrer armen Stute über den Hals, ehe sie sich an Heimdall wandte. »Kannst du sie versorgen, bis es ihr bessergeht?«, bat sie ihn. »Sie darf danach keinesfalls zurück nach Asgard.«

Heimdall nickte. »Gerne. Ich achte auf sie, bis du zurückkehrst. Es wird mir guttun, etwas Gesellschaft zu haben.«

»Ich danke dir.« Valeria hinkte auf das Portal zu. Der Anblick des vertrauten Häuschens, hinter dessen Fenstern Licht brannte, trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. Sie blinzelte dagegen an und trat hindurch in die winterliche Kälte. Ein Windstoß fegte ihr durch die von der Flucht zerzausten Haare. Sie beschleunigte ihre Schritte, obwohl jede Erschütterung Schmerz durch ihren Arm jagte. Sie war schon gelegentlich verletzt worden und würde es in wenigen Stunden überstanden haben. Unangenehm war es trotzdem.

Durch den verschneiten Garten zu gehen, sich der Holztür zu nähern, löste in ihrer Brust das Gefühl aus, das sie in Asgard vermisst hatte. Als sie die Tür aufstieß und in den Vorraum taumelte, wusste sie, was das für ein Gefühl war. Sie war zu Hause.

Erst in diesem Moment wurde ihr wirklich bewusst, was in kurzer Zeit vorgefallen war, und alles brach über sie herein. Keuchend ging sie in die Knie und krümmte sich zusammen.

»Vally!« Walter stürmte die Treppe hinunter und beugte sich über sie. »Ich dachte, du hättest mich verlassen.« Seine Stimme zitterte wie seine Hände, mit denen er ihre Schultern umfasste. Sie schrie vor Schmerz auf und er schnappte nach Luft. »Bei den Göttern, was ist passiert?«

Valeria schüttelte den Kopf. Sie konnte es ihm nicht erzählen, denn sie kam selbst kaum damit zurecht. »Schon gut«, stieß sie hervor.

Kurz verschwand er von ihrer Seite und schlug die Tür zu, dann schlangen sich seine Arme behutsam um sie und er zog sie auf die Füße.

Seufzend lehnte sie sich gegen ihn. »Wie lange war ich fort?«

»Nur ein paar Stunden, aber die sind mir wie Tage vorgekommen.« Walter gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Sie lächelte freudlos. »Nicht nur dir.«

»Ich bringe dich ins Bett.« Walter nahm sie in die Arme und hob sie hoch. Im Schlafzimmer setzte er sie vorsichtig ab und strich ihr über die Wange. »Wie ist das mit deinem Arm passiert?«

»Eine lange und hässliche Geschichte.« Sie zog eine Grimasse. »Aber keine Sorge, in wenigen Stunden bin ich wieder gesund.«

Einige Herzschläge lang schwieg er, dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Ob ich mich je daran gewöhnen werde, mit einem überirdischen Wesen zusammen zu sein?«

Valeria lächelte zu ihm auf. »Oh, das musst du, weil ich deine Frau werden möchte, Walter.« Die Worte waren überstürzt aus ihrem Mund gekommen, aber sie meinte jedes davon ernst. Es hielt sie nichts mehr in Walhalla, das hier war ihr Zuhause.

Walters Augen wurden groß, dann setzte er sich neben sie auf die Bettkante und suchte ihren Blick. »Das willst du?«

Sie nickte bekräftigend. »Schließlich braucht unser Kind einen Vater.« Diesmal dauerte sein Schweigen länger und Valeria bekam allmählich Angst, dass er gleich einen Rückzieher machen würde.

Doch stattdessen beugte er sich über sie und drückte seine Lippen fest auf ihre.

Die folgenden Monate waren gleichzeitig die längsten und kürzesten in Valerias Leben. Walter zimmerte eine Wiege für ihr Kind und sie dachten über Namen nach.

Doch über alldem vergaß Valeria nicht, was in Walhalla vorgefallen war.

Sie kehrte in einer Nacht, während Walter schlief, auf das Schlachtfeld zurück, auf dem sie ihn gefunden hatte, und holte ihren Speer. Diesen bewahrte sie von da an unter dem Bett auf. Nur für den Fall. Außerdem suchte sie kurz nach ihrer Heimkehr Randgrid auf und erzählte ihr alles, woraufhin diese sich ebenfalls entschloss, vorerst in Midgard zu bleiben.

Doch ihre Sorgen schienen unbegründet, denn von den anderen Walküren hörte sie nichts mehr. Die Totendämoninnen schienen keine Anstalten zu machen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen, zumindest merkte sie in Midgard nichts davon.

Also konzentrierte sie sich auf ihr neues Leben. Das in ihr heranwachsende Kind ließ sie deutlicher denn je spüren, wie unglücklich sie schon lange in Walhalla gewesen war. Sie vermisste ihre Aufgabe nicht, entdeckte ihre häusliche Seite und freute sich darauf, ihr Kind zu versorgen.

Am Tag der Geburt war Walter an Valerias Seite. Er holte auch eine Hebamme aus dem nächsten Dorf, doch sie benötigte kaum Hilfe von ihr.

Valeria erlebte einen Schmerz, den sie sich nie hätte vorstellen können, doch das Glück überwog, als sie schließlich ihre Tochter im Arm hielt. Obwohl sie das Gefühl hatte, ihre Kräfte würden allmählich nachlassen, wusste sie, dass es ihr bald wieder gut gehen würde. Ein Luxus, den menschliche Frauen nicht genossen.

»Was bin ich nur für ein glücklicher Mann, dass ich jetzt zwei wunderschöne Frauen im Haus habe«, stellte Walter fest, strich über das Köpfchen seiner Tochter und gab Valeria einen Kuss auf die Wange.

Sie lehnte sich erschöpft, aber zufrieden an den Kopfteil des Bettes und sah auf ihr kleines Mädchen hinunter. »Unsere Gerda«, murmelte sie. »Ich sage es dir nicht gern, Walter, aber ich liebe sie jetzt schon mehr als dich.« Sie grinste nur kurz in seine Richtung, denn sie konnte ihre Augen kaum von ihrer Kleinen abwenden.

»Ich mach mir nichts draus.« Walter lachte und wandte sich der Hebamme zu, die sich geräuspert hatte. Er nickte ihr zu. »Ich danke für deine Dienste. Ich bringe sie noch nach Hause, Vally.«

»Mach das, ich lauf dir schon nicht weg«, murmelte sie und blinzelte müde.

»Am liebsten würde ich euch gar nicht aus den Augen lassen.« Walter seufzte und gab sowohl Valeria als auch seiner Tochter noch Küsse auf die Stirnen, ehe er sich losreißen konnte.

Valeria ließ sich tiefer in die Kissen sinken und hörte das Zuschlagen der Tür. Vorsichtig drehte sie sich zur Seite. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber das leise Quengeln ihrer Kleinen zu hören, war Entschädigung genug. Lächelnd strich sie über Gerdas Köpfchen, auf dem die Haare langsam trockneten. Sie hatte Walters Haarfarbe und diese Tatsache erwärmte ihr Herz.

»Interessant. Dass mich das Schicksal an die Wiege eines Walküren-Kindes ruft, kam bisher noch nicht vor.«

Valeria setzte sich erschrocken auf und starrte die Frau an, die neben der Wiege stand. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Norne der Zukunft erkannte. »Skuld, was machst du hier?«

Die Norne trat näher und in ihrem Blick meinte Valeria Bedauern zu erkennen, als sie Valeria und ihr Baby betrachtete. »Du weißt, dass ich an die Wiege menschlicher Kinder trete, um ihr Schicksal zu weben.«

Valeria wurde blass und drückte Gerda fest an sich.

Das Baby schrie nun lauthals.

Skuld hob die Hände und ein Geflecht von silbernen Fäden wurde rund um ihre Finger sichtbar.

Panisch schüttelte Valeria den Kopf. Das Weben eines menschlichen Schicksals würde bedeuten, dass Gerda nicht unsterblich sein würde. »Skuld, nein, bitte nicht!«, schrie sie. Tränen traten ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen.

Skuld erwiderte ihren Blick und presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid. Ich kann nur das Schicksal weben, das vorherbestimmt ist.«

Die Fäden verknüpften sich und bildeten ein gemustertes, kunstvoll gewebtes Band, dessen Anblick jeden fasziniert hätte, der sich mit Schicksalsfäden nicht auskannte.

Doch Valeria erkannte sofort, was daran nicht stimmte.

Gerdas Schicksalsfäden bildeten ein Band, das für eine menschliche Lebensspanne viel zu kurz war. Und es endete nicht einfach nur – es war abgeschnitten worden.


Kapitel 10

[image: Keltischer Knoten]

Ein Ziehen in seiner Brust hatte Lukas beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. Es hatte sich angefühlt, wie ein Magnet in seinem Inneren, der auf einen anderen reagierte. Das hatte ihm verraten, dass Kara Midgard verlassen hatte und nun bei Yggdrasil war.

Lukas hatte sich deshalb nicht länger bei den Nornen aufgehalten, obwohl besonders Verdandi versucht hatte, ihn zu einer Pause zu überreden. Ihm taten zwar alle Knochen von dem langen Weg über den Regenbogen weh, aber immerhin war er nicht menschlich, daher hielt er mehr aus. Also hatte er nur seine Flaschen mit Wasser und seinen Rucksack mit Früchten und etwas Ziegenkäse gefüllt und sich auf den Weg gemacht.

Lukas brauchte Stunden – vielleicht auch noch länger –, um die Wurzel zu erreichen, die den Bereich der Nornen von Mimirs trennte. Dort erlaubte er sich eine kurze Rast und warf die Runensteine, die wieder in die Form der Trinitätsrune fielen.

Die Runen sagten ihm immer noch, er müsse den Nornenstein finden und Klarheit erlangen. Und sie sagten Ragnarök voraus. Frustriert sammelte er die Steinchen vom Boden ein und setzte seinen Weg fort.

Hoffentlich konnte er Ragnarök abwenden. Wenn es sich nicht verhindern ließ, würde der Weltenbaum samt aller Reiche in sich zusammenstürzen und das würde niemand überleben. Er musste sich beeilen.

Er ging unter der Wurzel hindurch, die etwas nach oben gewölbt war, und beschleunigte seine Schritte.

In der Ferne kam der Umriss von Mimirs Brunnen zum Vorschein, den der Riese der Weisheit bis zu seinem Tod bewacht hatte.

Wenn sie Midgard nun erst verlassen hatte, war es zu spät, um ihn noch einzuholen zu können. Trotzdem marschierte er zügig weiter. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Der Brunnen mochte gut sichtbar gewesen sein, aber das hatte über die Entfernung hinweggetäuscht, die Lukas zurücklegen musste.

Kurz vor dem Brunnen spürte er, dass Karas Tempo sich erhöht hatte. Wie konnte sie sich ihm so rasch nähern? Er atmete tief durch, um sich zu konzentrieren, und beugte sich über den Brunnen. Die Wasseroberfläche leuchtete bläulich. Er hielt inne.

Wie kommunizierte man eigentlich mit einem Brunnen?

Er beschloss, einfach mit ihm zu reden. »Brunnen des Mimir …« Er runzelte die Stirn, als sich auf dem Wasser Wellen ausbreiteten. »Mein Name ist Lukas, ich stamme aus dem Geschlecht der Riesen. Ich suche den Nornenstein. Kannst du mir zeigen, wo er ist?«

Das Wasser schimmerte und kräuselte sich. »Lukas von den Riesen, ich teile meine Weisheit mit dir. Doch für jede Weisheit fordere ich ein Opfer«, ertönte eine Stimme, die körperlos zu sein schien, aber eindeutig aus dem Brunnen zu ihm aufstieg.

Lukas schluckte. Was sollte er opfern? Er hatte nichts bei sich, was ihm etwas bedeutete. Nichts außer …, er griff in seine Tasche und holte den Beutel mit den Runensteinen hervor. »Die Steine begleiten mich mein Leben lang. Sie sind ein Teil von mir und ich bin ein Teil von ihnen.«

»Dennoch sind es nur Steine, die sich ersetzen lassen. Eine solche Bindung könntest du mit Zeit und Hingabe mit neuen Runen wieder aufbauen. Die Runen zu opfern, genügt mir nicht.« Ein leichtes Vibrieren ging durch das Wasser und Lukas war sich nicht sicher, ob er das als Ärger oder Vergnügen interpretieren sollte.

Er schob den Beutel zurück in seine Tasche und holte tief Luft.

»Für Spielchen habe ich keine Zeit!«, stieß er hervor. »Was verlangst du für das Wissen um den Nornenstein?«

»Einen wahrhaftigen Teil von dir. Deine Eltern haben dir ein Messer mitgegeben. Haukur den Falken.«

Lukas hätte sich denken können, dass der Brunnen davon wusste. Tatsächlich trug er das Geschenk seiner Eltern bei sich, falls er sich verteidigen musste.

Dass er sich damit selbst verletzen sollte, war sicher nicht in ihrem Sinn gewesen, aber er ahnte, dass der Brunnen genau darauf hinauswollte.

»Was verlangst du?«, fragte er und seine Kehle wurde eng. »Einen Finger? Eine Hand? Ein Ohr?«

Das Wasser schimmerte erneut und ein Bild stieg an die Oberfläche.

Obwohl Lukas den Mann, der in prächtiger Rüstung am Rand eines Brunnens stand, noch nie gesehen hatte, wusste er instinktiv, dass das Wasser ihm Odin zeigte.

Odin beugte sich mit einem Messer in der Hand über den Brunnen des Mimir. Langsam führte er dieses zu seinem Gesicht. Er drückte sich die Spitze unterhalb seiner Augenbraue ins Fleisch.

Lukas hatte ein flaues Gefühl im Magen. Das Bild verschwand.

»Für einen Blick auf den Nornenstein erscheint mir ein Auge angemessen. So, wie Odin seines einst für meine Weisheit gab«, schlug der Brunnen vor.

Lukas schluckte und griff nach dem Dolch an seinem Gürtel. Einen Atemzug lang drehte er ihn in seinen Fingern. Sein Körper wehrte sich gegen das Unvermeidbare, versuchte es hinauszuzögern. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er wusste, dass Kara es ihm ausreden würde, wenn sie hier ankam, und er würde sich nicht das Auge auszustechen können, wenn sie zusah. Wie in Trance nahm er den Knauf wahr, der dem Kopf eines Falken glich, den verzierten Griff, der in die Parierstange mündete, welche wie zwei Flügel gestaltet war. Der Zwerg, der diesen Dolch für einen Wikingerkönig geschmiedet hatte, war wahrhaftig ein Künstler gewesen.

Die Hufschläge, die sich ihm in unglaublichem Tempo näherten, trieben ihn zur Eile an. Fest schloss er die Faust um den Griff des Dolches und hob ihn an, bis die Spitze sich direkt vor seinem Auge befand.

Es geht um das Schicksal der Welten, redete er sich selbst ein.

»Lukas, nein!« Karas Schrei hielt ihn davon ab, zuzustoßen.

Zitternd senkte er den Dolch.

Ein weißes Pferd schob sich in sein Blickfeld, auf dessen Rücken Kara und Elisabeth saßen.

Mit offenem Mund starrte er einige Herzschläge lang das Pferd an. Odins Hengst Sleipnir.

Die beiden Frauen saßen umständlich ab.

Kara lief zu ihm und baute sich vor ihm auf. Ihre blauen Augen sahen ihn groß an und sie hob die Hände, kam aber nicht näher. »Lukas, bitte leg das Messer weg!«, flehte sie. »Du kannst dir doch nicht ernsthaft etwas antun, weil ein Brunnen dich darum bittet.«

So hatte sich Lukas ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Mit einem Kopfschütteln wich er einen großen Schritt vor ihr zurück und hob den Dolch wieder. »Es tut mir leid, es geht nicht anders«, antwortete er verzweifelt. »Ich muss wissen, wo der Nornenstein ist. Nur mit ihm lässt sich der Untergang aller Welten verhindern.«

»Ich kann dir nicht dabei zusehen, wie du dich verstümmelst.« Karas Augen glänzten und sie presste ihre zitternden Lippen aufeinander. »Willst du für den Rest deines Lebens mit einer Augenklappe herumlaufen? Jetzt mal vorausgesetzt, dass du nicht verblutest oder sich etwas entzündet!«

Seine Tante, die ihn geradewegs anblickte, stellte sich an Karas Seite und nickte. »Hör auf deine Seelenpartnerin, Lukas«, sagte sie überraschend sanft.

Doch er reagierte nicht auf ihre Worte. »Wenn du nicht dabei zusehen kannst, dreh dich jetzt besser um«, flüsterte er an Kara gewandt und hob den Dolch.

»Nein!«, rief Kara und machte einen Schritt auf ihn zu, doch Elisabeths Hand schoss nach vorne und krallte sich überraschend stark in Lukas Handgelenk. »Hör auf sie«, sagte sie fest. »Der Nornenstein ist es nicht wert.«

Lukas hob die andere Hand, um ihren Griff um seinen Unterarm zu lösen. Dabei versuchte er Elisabeth das Knie in den Bauch zu rammen, damit sie ihn losließ.

Ihre Finger gaben keinen Millimeter nach, während er versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden. Seinem Tritt wich sie mit einer mühelosen Drehung ihres Körpers aus. Sie lachte gackernd. »Du musst noch viel lernen, um ein Krieger der Riesen zu werden, Lukas.« Elisabeths Augen funkelten und sie grinste ihn an. Mit einer Drehung aus dem Handgelenk verdrehte sie ihm die Hand und der Schmerz zwang ihn nicht nur in die Knie.

Lukas öffnete die Faust und Haukur fiel ihm aus der Hand. Bevor der Dolch zu Boden gehen konnte, fing Elisabeth ihn geschickt auf. Rasch trat sie einige Schritte zurück und brachte Abstand zwischen sie.

Fassungslos umfasste er sein Handgelenk, das immer noch wehtat, und starrte seine Tante an.

»Wir brauchen den Stein!«, schrie er. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, Ragnarök zu verhindern.«

»Wir finden zusammen eine andere Möglichkeit!«, sagte Kara fest. »Und zwar eine, bei der keiner verletzt wird.«

Doch er hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Sein Blick fixierte den Dolch, den er brauchte, um Mimirs Brunnen ein Opfer zu bringen.

Elisabeth nickte eifrig und warf seiner Freundin einen Blick zu. »Du solltest auf sie hören«, sagte sie.

Diesen Blick zur Seite nutzte er, um sich auf sie zu stürzen. Er wollte ihr den Dolch aus der Hand schlagen, doch sie drehte sich rasch weg und stieß ihn mit der freien Hand weg.

In dem darauffolgenden Handgemenge gingen die beiden zu Boden.

Lukas verpasste Elisabeth einen Schlag in den Magen, dafür kassierte er einen Fausthieb ins Gesicht, nach dem er Sterne sah. Er hatte den Vorteil, beide Hände nutzen zu können, denn Elisabeth hielt immer noch den Dolch in der Faust und streckte ihren Arm zur Seite, sodass er ihn nicht erreichte.

»Lukas, verdammt, hör auf! Hört beide auf!«, schrie Kara.

Doch Lukas konzentrierte sich auf den Kampf.

Elisabeth zog ein Knie an den Körper und trat nach ihm, doch Lukas drückte sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Indem er sich auf ihren Rumpf setzte, verhinderte er, dass sie ihre Beine noch einmal gegen ihn einsetzte.

Bei den Göttern, er hatte fast vergessen, dass seine Tante eine Kriegerin war, dazu ausgebildet, einen Schicksalslenker vor übermenschlichen Gefahren zu beschützen.

»Gib mir den verdammten Dolch!«, knurrte er und versuchte, an ihn heranzukommen.

Elisabeth streckte die Hände nach oben.

Lukas verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorne, wobei er den Arm mit dem Dolch in einer ruckartigen Bewegung hinunterdrückte.

Elisabeth kreischte in unmenschlicher Lautstärke auf. Haukurs Klinge steckte bis zum Anschlag in ihrem Körper.

Lukas warf sich zur Seite. Entsetzt sah er Elisabeth an, aus deren Bauch der Griff des Dolches ragte.

Ihr Schrei verstummte und sie schluchzte auf.

Kara stürzte auf seine Tante zu. »N-nicht bewegen, Elisabeth!«, stotterte sie und drückte die Frau an der Schulter nach unten. Elisabeths Hände tasteten nach dem Dolch, aber Kara umfasste sie rasch mit ihren.

»Was habe ich getan?«, murmelte Lukas zitternd. Er krabbelte auf allen vieren zurück zu Elisabeth, der Tränen über das schmerzverzerrte Gesicht liefen. Mit bebenden Fingern strich er ihr eine wirre Haarsträhne aus der Stirn. Er hätte lieber ein Auge verloren, als seine Tante so zu sehen. »Verdammt noch mal, Elisabeth, konntest du mir nicht einfach den Dolch geben?«, entfuhr es ihm.

Daraufhin lachte sie keuchend auf. »Ja, gib schön dem Opfer die Schuld!«, murmelte sie gackernd und schob Karas Hände weg. »Lass gut sein, Mädchen. Ich lass den Dolch drinnen.« Blut lief aus ihrem Mundwinkel und sie spuckte aus, dann drehte sie sich mit einem Keuchen auf die Seite und rollte sich mit geschlossenen Augen ein.

»Was machen wir jetzt?« Kara sah Lukas an. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Lukas war ihr einfach nur dankbar, dass sie ihm keine Vorwürfe machte, denn die machte er sich selbst schon zur Genüge.

»Sucht einen anderen Weg, um den Nornenstein zu bekommen«, antwortete Elisabeth an seiner Stelle. Aus ihrem Grinsen wurde jedoch schnell eine Grimasse. »Wenn möglich einen, bei dem ihr den Dolch nicht braucht, denn der sollte lieber bleiben, wo er ist.«

Lukas schüttelte ungläubig den Kopf. »Es tut mir leid!«, beteuerte er.

Sie winkte nur ab. »Wir Riesen halten was aus, das weißt du doch«, sagte sie leise. »Gebt mir einen Moment, um mich zu sammeln. Pass auf, den Dolch das nächste Mal gegen einen Feind einzusetzen.«

»Du verrückte Alte«, flüsterte Lukas mit einem ungläubigen Lachen.

Kara stand wackelig auf, entfernte sich ein paar Schritte und vergrub das Gesicht in den Händen.

Lukas sah ihr unschlüssig nach.

Elisabeth gab Lukas einen Klaps auf den Oberarm, wobei sie einen blutigen Handabdruck auf seiner Jacke hinterließ. »Geh schon zu ihr«, murmelte sie und schloss die Augen. Sie atmete ruhig.

Lukas stand zögernd auf und folgte Kara.

Als er sie erreicht hatte, fuhr sie herum und funkelte ihn an. »Warum wolltest du so einen Mist abziehen? Du kannst dir doch nicht das Auge ausstechen!«, fuhr sie ihn an.

»Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen«, verteidigte er sich. »Ich habe den Weltuntergang gesehen. Und wenn ich diesen Stein finde, dann finde ich auch einen Weg, das zu verhindern.«

»Oh, klar, weil du vielleicht laut der Prophezeiung der Auserwählte bist, verstehe!«, keifte sie.

Lukas zuckte zusammen.

Mit großen Augen sah er sie an. »Wer hat dir das erzählt?«

»Deine Eltern, die mich dir hinterhergeschickt haben, verdammt!«, schrie sie und Tränen liefen über ihre Wangen. Sie war so in Rage, dass Lukas gar nicht wusste, was er sagen sollte. Sonst war er der Aufbrausende und sie sein Ruhepol. »Du kannst nicht einfach so abhauen. Ich dachte, wir wären beste Freunde! Durch dick und dünn und so weiter. Und anstatt mich zu fragen, ob ich dich begleite, kommst du allein hierher, um dir wegen einer blöden Rune das Auge auszustechen? Dass du von der Zukunft besessen bist, wusste ich. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du so weit gehen würdest, um besser hellsehen zu können.«

Sie warf Elisabeth einen Blick zu. Lukas schaute ebenfalls zu ihr und war erleichtert zu sehen, dass sie schon wieder geregelter atmete.

Lukas beruhigte sich allmählich. Elisabeths Blutverlust wirkte auf ihn nicht so wild.

Sie würde ein paar Tage brauchen, aber dann würde sie sich mit ziemlicher Sicherheit wieder erholen.

Auch Kara wurde bei Elisabeths Anblick ruhiger. Mit in die Hüften gestützten Händen wandte sie sich dem Brunnen zu. Einen Moment hielt sie inne, dann trat sie an seinen Rand und beugte sich darüber.

Lukas blickte zu Elisabeth, die wieder mit sich selbst redete. Schließlich trat er an Karas Seite und beugte sich ebenfalls über das leuchtende Wasser.

»Das war wohl kein besonderer Erfolg«, stellte der Brunnen fest und Kara zuckte neben ihm zusammen.

»Sag uns, wo der Nornenstein ist!«, forderte Kara den Brunnen auf. »Und nein, ich lasse nicht zu, dass wir noch mehr Blut vergießen, als es gerade passiert ist!«

»Welchen Handel bist du bereit einzugehen, Kara von den Walküren?« Die Stimme des Brunnens wurde seltsam weich. »Bist du bereit, etwas dafür zu tun?«

Kara zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Ja.« Sie hatte die Stirn gerunzelt und die Fäuste geballt.

Obwohl Lukas sie lieber in Midgard in Sicherheit gewusst hätte, war er sehr froh, dass sie nun wieder an seiner Seite war.

Das Wasser schimmerte. »Ich werde etwas fordern, was dir deine Menschlichkeit abverlangen wird. Als Belohnung verrate ich euch, wo der Nornenstein ist.«

In Karas Gesicht arbeitete es, dann wandte sie sich an Lukas. »Meine Menschlichkeit? Was meint er damit?«

Er runzelte die Stirn und zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was es mit dir machen wird.«

Sie presste die Lippen aufeinander, dann drehte sie sich wieder zum Brunnen um. »Ich bin bereit.«

Ein Bild von Erik erschien auf der Oberfläche, der mit seinem Bruder Jonas an einem Tisch saß.

Ein ungutes Gefühl machte sich in Lukas Magen breit.

Sie konnten das Gespräch mithören.

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief er fassungslos. »Papa wollte, dass jeder eines der Häuser bekommt!«

Jonas lehnte sich zurück und lächelte seinen Bruder an, doch dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Als würde ich dich als Nachbar haben wollen. Kannst du dir mit deiner Schreiberei überhaupt die laufenden Kosten leisten?« Er schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Brüderchen, es ist alles rechtens. Mein Anwalt hat sich schon um den Papierkram gekümmert. Oder kannst du es dir leisten, dagegen zu klagen?«

Erik schüttelte ruckartig den Kopf. »Du weißt, dass ich mir keinen Anwalt leisten kann!«, flehte er. »Wir haben so viele Stunden in Omas und Opas Haus verbracht, so oft im Garten gespielt. Du kannst mir doch nicht sagen, dass es dir nichts bedeutet.«

»Nein, sagen kann ich es nicht, aber ich zeige es dir gerne.« Mit Abscheu beobachtete Lukas, wie Jonas aufstand und seine Krawatte zurechtrückte. »Ich werde das Haus mit Vergnügen abreißen und mit diesem Grundstück meinen Garten vergrößern. Wo diese Bruchbude stand, lasse ich ein paar Tomaten anbauen.« Er lachte, Lukas hatte selten etwas Boshafteres gehört. Dass ausgerechnet der herzensgute Erik so ein Aas als Bruder hatte, war unglaublich.

Das Bild verblasste und sie sahen wieder die funkelnde Wasseroberfläche.

Kara blickte mit offenem Mund hinunter und wieder glänzten ihre Augen.

Lukas legte leicht seine Hand auf ihre zitternde Schulter.

»Dein Geliebter braucht dich, Kara«, stellte der Brunnen fest und diesmal zeigten sich kreisförmige Wellen auf dem Wasser. »Ihm in dieser Zeit beistehen zu wollen, ist absolut menschlich.«

Lukas zuckte zusammen. Der Brunnen hatte recht, er würde es tatsächlich verstehen. Doch er sah Kara an, die sich zu ihm umdrehte und seinen Blick aus glänzenden blauen Augen erwiderte. »Es ist deine Entscheidung«, versicherte er ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du musst Erik nicht im Stich lassen. Ich finde schon einen Weg, um herauszufinden, wo der Stein ist.«

»Denk daran, Menschlichkeit ist schön und gut, aber im Moment musst du wie eine Walküre denken«, warf Elisabeth ein.

Kara schloss die Augen.

Lukas hätte sie am liebsten gefragt, was ihr durch den Kopf ging. Aber bei dieser Entscheidung konnte er ihr nicht helfen. Jetzt entschied sich, ob ihre Menschlichkeit stärker war als die Walküre in ihr.

»Was Erik passiert, ist sehr ungerecht«, flüsterte Kara schließlich und schlug die Augen auf. Sie sah Lukas an und nickte. In ihrer aufrechten Haltung spiegelte sich ein Selbstvertrauen wider, das er so von ihr nicht kannte.

Das erfüllte ihn mit Stolz.

»Aber ich kann mich dieser Ungerechtigkeit nur dann widmen, wenn wir die großen Hindernisse vorher beseitigen. Warum auch immer Jonas ihm das antut, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass der Nornenstein wichtiger ist. Ich begleite dich.«

Der Brunnen erstrahlte so hell an ihrer Seite, dass Lukas geblendet die Augen schloss. Der Lichtstrahl schoss wie eine Säule nach oben und das Wasser brodelte. »Ich nehme das Opfer deiner Menschlichkeit an, Kara Hendrikstochter«, rief der Brunnen, diesmal ohne jede Spur von Spott oder Zynismus.

Das Licht ließ nach und Kara und Lukas wandten sich dem Brunnen zu, und beugten sich über seinen gemauerten Rand.

Ein Lichtfleck wirbelte dreimal im Kreis, dann nahm er die Form der Trinitätsrune an. Diese verkleinerte sich, bis erkennbar war, dass diese in einen Runenstein eingraviert war. Der Ausschnitt vergrößerte sich immer weiter, als würde man herauszoomen. Schließlich erkannte man schwarzes Fell.

Lukas runzelte die Stirn. Langsam wurde das Bild klarer.

Der Nornenstein baumelte an einem Band. Mittlerweile war die Rune darauf kaum noch erkennbar, dafür kam allmählich das Wesen in Sicht, das den Stein trug.

»Ach du Schande!«, entfuhr es Kara.

Lukas konnte nur stumm nicken.

Der Stein hing am Halsband eines Wolfes.

Und während sich eine trostlose, steinige Umgebung um ihn herum zeigte, wurde Lukas klar, dass sich der Nornenstein in Helheim befand.


Kapitel 11
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»Worauf wartet ihr denn? Macht euch auf die Socken!« Elisabeth ächzte.

Kara fuhr alarmiert zu ihr herum. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass die Riesin sich den Dolch aus der Wunde zog, was die Blutung sofort verstärkte.

»Verdammt, bist du verrückt geworden?!«, schrie sie und stürzte an Elisabeths Seite, die den Dolch fallen ließ und sich die Hand auf die Wunde drückte.

Mit der anderen winkte sie ab. »Ja, ist aber schon Jahre her«, gab sie keuchend zurück und grinste Kara an.

Lukas setzte sich an Elisabeths andere Seite und schüttelte den Kopf. »Bei Odin, du weißt doch, dass man solche Wunden von einem Arzt versorgen lassen muss und schon gar nicht das Messer rausziehen darf!«, schimpfte er.

Elisabeth lachte auf. »Hast du einen Arzt in der Tasche, von dem wir nichts wissen?«

Kara biss sich auf die Lippe. Sie mussten Elisabeth doch helfen können. »Was machen wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht«, rief Lukas und hob die Hände.

»Ich könnte sie zu den Nornen bringen«, ertönte es aus Sleipnirs Richtung und die beiden zuckten zusammen.

Kara hatte das Pferd schon fast vergessen.

»Ihr brecht in Richtung Niflheim auf. Ich hole euch später ein.«

Kara sah Lukas an, der mit den Schultern zuckte und schließlich nickte. »Skuld kann ich nicht einschätzen, aber Urd und Verdandi wirken freundlich«, sagte er leise. »Vielleicht können sie ihr sogar helfen.«

»Heilen können sie mich wohl kaum«, murmelte Elisabeth, die die Augen schloss. »Aber vielleicht können sie Eir kontaktieren.«

Kara hatte keine Ahnung, wer oder was Eir war.

Aber Lukas Augen leuchteten auf und er nickte. »Natürlich, warum habe ich nicht gleich daran gedacht.«

Elisabeth lächelte schief. »Tut mir nur leid, dass ich euch nicht nach Helheim begleiten kann.«

»Konzentrier dich darauf, dich zu erholen«, gab Kara zurück und umfasste Elisabeths Hand. Sie hoffte, dass Lukas Tante diese Verletzung wirklich besser als ein gewöhnlicher Mensch wegstecken konnte. »Wir holen dich auf dem Heimweg bei den Nornen ab.«

»Das klingt gut.« Sie lächelte. »Helft mir hoch.«

Kara und Lukas legten sich je einen Arm um die Schulter und zogen Elisabeth, die vor Schmerzen stöhnte, langsam auf die Füße.

Sleipnir knickte die Beine ein und legte sich ins Gras, damit sie Elisabeth leichter auf seinen Rücken setzen konnten. Kara und Lukas hielten die Riesin fest, bis das Pferd wieder auf die Beine gekommen war.

»Geht das so?«, fragte Kara besorgt, denn Elisabeth schien alles andere als sicher zu sitzen.

Sleipnir sah Kara an. »Ich werde sie nicht fallen lassen«, versprach er. »Brecht nach Norden auf. Wir sehen uns bald.« Er bewegte sich vorsichtig, aber entfernte sich dank seiner acht Beine immer noch deutlich schneller, als Kara hätte rennen können.

Seite an Seite mit Lukas stand sie neben dem Brunnen. Obwohl Elisabeth verrückt war, hatte sie Sympathie für die Frau entwickelt und hoffte, sie bald wiederzusehen. Immerhin hätte sie ohne sie nie ihren besten Freund gefunden.

Lukas berührte ihre Schulter. »Ich fürchte, wir müssen los«, sagte er.

Sie nickte und drehte sich um, ohne ihn anzusehen. »Gehen wir.«

Eine Zeit lang liefen sie nach Norden und entfernten sich dabei immer weiter von Yggdrasils Stamm.

Einerseits hätte Kara Lukas gern erzählt, was vorgefallen war, und gleichzeitig wollte sie ihm tausend Fragen stellen. Andererseits war in den letzten Stunden und Minuten so viel passiert, dass sie das erst noch verdauen musste. Sie kniff sich in den Unterarm und seufzte.

Lukas atmete durch. »Egal, wie oft du dich kneifst, das alles ist leider kein verrückter Traum«, murmelte er. »Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«

»Schon gut. Freunde durch dick und dünn.« Kara lächelte schwach. Sie warf einen Blick zu Lukas, der stur geradeaus schaute. »Ich habe dich und deine Mission gerade der Liebe meines Lebens vorgezogen, da werde ich ja wohl ein paar Antworten erwarten dürfen!«

»Schon gut«, lenkte Lukas ein. »Ich erzähle dir, warum ich von der Party abgehauen bin, und du erzählst mir dafür, was in Midgard alles passiert ist und wie ihr mich eingeholt habt. Deal?«

Sie nickte. »Deal.«

Endlich erfuhr Kara aus erster Hand, warum Lukas gegangen war. Er erzählte auch, dass er von der Seelenverbindung gewusst hatte, seit sie sich begegnet waren. Aber er schwor, dass er nicht gewusst hatte, wie wichtig diese noch für sie beide werden würde. »Und in das Kriegshandwerk und die Lehren der Riesen wurde ich auch erst nach unserem Treffen wirklich eingeführt«, beteuerte er. »Bis dahin habe ich nicht mehr über den Weltenbaum und unsere Familiengeschichte gelernt, als nötig war. Schließlich hatte ich ja keinen Seelenpartner, den ich beschützen musste. Normalerweise lernen wir Riesen unsere Seelenpartner schon als Kinder kennen.«

Kara strich sich über die Stirn. »Meine Güte. Durch dieses ganze Chaos weiß ich jetzt, dass mein Vater Elisabeths Seelenpartner war und die Verbindung zu ihr durchtrennt wurde. Und Johann war mein Großvater.«

»Diese Dinge wusste ich nicht, das schwöre ich!«, sagte Lukas. »Ich würde gern wissen, warum dein Vater verschwunden ist und was das alles damit zu tun hat, dass wir jetzt hier sind.«

»Das wüsste ich auch gern, aber es könnten auch Zufälle sein.« Kara zuckte die Schultern.

Lukas rollte die Augen. »Nach alledem glaubst du immer noch an Zufälle?«

»Zumindest im Moment sehe ich keinen Zusammenhang«, erwiderte sie stur.

Lukas räusperte sich und es klang verdächtig nach »Schicksal«.

»Zufall!«, beharrte Kara, aber dann musste sie lachen. »Um Himmels willen, ich bin mit meinem besten Freund beim Weltenbaum und will einem Wolf eine Rune abnehmen!«, platzte es aus ihr heraus.

»Einen Runenstein!«, korrigierte Lukas und grinste ebenfalls.

»Das alles ist verrückt!« Kara lachte immer weiter und Lukas komischer Blick machte es nicht besser.

»Erstickst du jetzt?«

»Ich kann nicht … aufhören, tut mir … leid!«, rief sie zwischen zwei Lachanfällen. »Das war wohl … der Stress … der letzten Stunden.« Wenigstens fühlte sie, dass die Anspannung von ihr abfiel.

Schließlich stimmte Lukas in ihr Lachen ein, blieb stehen und umarmte sie fest, bis sie sich beruhigt hatte. Dann setzten sie ihren Weg fort.

Sleipnir war offenbar wirklich vorsichtig mit Elisabeth umgegangen, denn bis er sie einholte, hatte Kara auch Lukas alles erzählt, was passiert war.

Sie stiegen ungelenk aufs Pferd und Kara war froh, dass dieses göttliche Tier aufpasste, sie nicht abzuwerfen.

»Die Nornen kümmern sich um Elisabeth«, erklärte Sleipnir ruhig und rannte los. »Auf nach Helheim.«

Karas Finger krallten sich in seine Mähne und Lukas hielt sich an ihr vorbei ebenfalls daran fest. »Wie lange wird es dauern?«, fragte sie das Pferd.

Sleipnir schnaubte. »Zehn Tage.«

Kara schnappte nach Luft. »Bist du dir sicher?«

»Ja. Ich war schon mehrmals dort.«

Kara schloss einen Moment die Augen und seufzte. Das musste sie wohl so hinnehmen. »Erzählt mir bitte mehr über Helheim. Das Fach Nordische Mythologie dürfte ich in der Schule nämlich geschwänzt haben.«

Lukas kam ihrer Bitte nach, während sie weiterritten. »Helheim ist eine der neun Welten und bezeichnet das Totenreich.«

Kara verdrehte die Augen. »So weit war ich auch schon, Sherlock.«

»Das weiß ich doch nicht. Aber eigentlich ist das nicht wichtig. Alles was jetzt zählt, ist der Nornenstein.«

Sleipnir folgte einer der gewaltigen Wurzeln Yggdrasils weiter nach Norden und bald kam am Horizont eine scheinbar endlose Eisfläche in Sicht. Der Boden wurde steiniger und unebener, je weiter sie sich vom Stamm des Weltenbaums entfernten.

Sleipnir beschleunigte seine Sätze und sprang über einen großen Felsen hinweg. »Der Stein ist wirklich wichtig. Die Walküre hat sich bereits auf den Weg gemacht, Skalli zu entfesseln, um Ragnarök einzuleiten.«

»Das ist für mich nichts Neues«, gab Lukas zurück. »Nur wie genau sie das anstellen will, wissen wir nicht.«

»Was genau kann denn der Nornenstein, was deine Runensteine nicht können? Inwiefern soll er uns helfen können?«, hakte Kara nach.

»Skalli und Hati sind die Jäger von Sonne und Mond. Odin hat die Wölfe, die Ragnarök einleiten werden, schon vor unzähligen Jahren eingesperrt«, erklärte Sleipnir. »Aber keiner weiß, wo. Er hat das immer geheim gehalten, damit niemand sie je findet und befreit. Die abtrünnige Walküre hat nach ihnen gesucht. Dabei haben wir sie aus den Augen verloren.«

»Wie kann man bitte jemanden aus den Augen verlieren, der vorhat, alles zu zerstören?«, fragte Kara verständnislos. »Es gibt Nornen und Walküren und unzählige Riesen und sprechende Tiere, die sie gemeinsam überwachen könnten, und ihr verliert eine Abtrünnige?«

»Sie hat sich unserem Blick entzogen. Sogar dem von Mimirs Brunnen. Wie sie das konnte, wissen wir bis heute nicht«, gab das Pferd zu und sprang über eine Schlucht hinweg.

Auf der anderen Seite wurden sie von Eis und Schnee und klirrender Kälte empfangen.

Eine innere Stimme sagte Kara, dass sie soeben in Niflheim angekommen waren.

»Dann müssen wir eben aufpassen, was wir tun. Der Nornenstein kann uns sagen, was wann passiert. Wir stoppen die Walküre und damit den Weltuntergang«, sagte Lukas und klang dabei zuversichtlicher, als Kara sich fühlte.

Sleipnir, der als göttliches Wesen keine Rast brauchte, bestand darauf, dass sie auf seinem Rücken ruhten, wenn sie erschöpft waren. Er erlaubte ihnen nur selten, kurz abzusitzen, obwohl Kara schon alles wehtat. Dennoch steckte sie die Reise besser weg, als sie befürchtet hatte.

Sie fragte Lukas nach seiner Meinung dazu. Ihm machte die Reise wenig aus, da er als Riese ohnehin zäher war als ein Mensch.

Er wirkte eine Zeit lang grüblerisch, bis sich sein Blick aufhellte. »Der Brunnen hat dir einen Gefallen getan. Und das vielleicht sogar unbeabsichtigt!«

Kara runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Menschen würden es nicht durchhalten, tagelang mit kaum Essen und ohne Schlaf auszukommen, während sie auf einem göttlichen Pferd durch diese Eiswüste reiten. Indem er dir einen Teil deiner Menschlichkeit genommen hat, konnte die Stärke einer Walküre zum Vorschein kommen.«

Obwohl Kara der Gedanke Unbehagen bereitete, übermenschliche Fähigkeiten zu besitzen, nickte sie. Seine Erklärung ergab Sinn.

Auf ihrem Weg fühlte sich Kara, wie auf einer Expedition durch die Antarktis. Sie war dankbar, dass sie nicht allein war.

Sleipnir folgte einem breiten Pfad, wobei er oft an Leuten vorbeigaloppierte, die sich still durch das eisige Reich bewegten.

Ihre Gesichter waren halb durchscheinend, sodass man ihre Schädelknochen sah, ihre Kleidung war zerlumpt. Manche hatten auch große Wunden oder fehlende Gliedmaßen. Und je weiter Kara und Lukas reisten, desto mehr wurden es.

»Die Toten auf dem Weg in die Unterwelt«, flüsterte Lukas.

Das hatte Kara sich fast gedacht, aber auf dieses Erlebnis hätte sie getrost verzichten können.

»Ist Helheim so etwas wie die Hölle?«, flüsterte sie dünn.

Zu ihrer Überraschung spürte sie, wie Lukas den Kopf schüttelte. »Helheim ist kein Paradies, aber es ist keine Hölle, wie die katholische Kirche es sich vorstellt. Leute leiden dort nicht, werden nicht gefoltert oder bestraft. Es ist einfach nur das Reich der Toten. Daran ist nichts Schlechtes oder Böses.«

Kara presste die Lippen aufeinander.

Ein Leben nach dem Tod in trostloser Eintönigkeit klang für sie nach einer ganz eigenen Form der Hölle.

»Wir sind bald da.«

Sleipnirs Worte hatten Kara aus einem unruhigen Dämmerschlaf gerissen.

Seine Hufe klapperten auf einer steinernen Brücke, die sich über einem Fluss spannte.

Neugierig beugte sich Kara zur Seite und sah nach unten.

Das Wasser hatte eine dunkelviolette Farbe. Doch das war nicht das Seltsamste an dem Fluss. Waffen trieben stromabwärts. Schwerter, Speere, sogar Schilde.

»Die Waffen, die auf Schlachtfeldern vergessen oder zerstört wurden. Sie landen in den Flüssen von Niflheim und treiben bis Helheim. Hier nehmen viele Tote ihre Waffen wieder an sich«, erklärte Lukas flüsternd.

Sleipnir schnaubte und hielt auf der anderen Seite der Brücke an. »Vielleicht solltet ihr euch welche vom Ufer holen. Ein kleiner Dolch wird euch nicht viel bringen.«

»Ähm, nein danke«, murmelte Kara.

Lukas glitt hingegen von Sleipnirs Rücken.

»Er hat recht, komm schon.«

Kara schluckte und stieg ebenfalls ab.

Langsam kletterten sie die von Eis und Steinen zerklüftete Böschung hinunter, bis sie am Ufer ankamen.

»Vorsicht«, warnte Lukas. »Die Flüsse von Niflheim sollen giftig sein.«

»Das überzeugt mich erst recht nicht, eine Waffe von hier zu nehmen.«

Lukas seufzte. »Sleipnir hat aber nun mal recht. Wir brauchen welche. Nur so können wir uns verteidigen, falls es nötig wird.«

Kara zögerte einen Moment, dann gab sie nach und ging einige Schritte am schlammigen Ufer entlang. »Vielleicht werden ja welche angespült.«

»Möglich. Gibt es eine Waffe, mit der du umgehen kannst?« Lukas grinste. »Warte, hier ist was.« Er bückte sich und zog ein Kurzschwert am Griff, der kaum aus dem Schlamm ragte, aus dem Boden. »Das könnte was für dich sein. Ich behalte es aber noch kurz.«

Lukas benutzte das Schwert dazu, einen Speer ans Ufer zu manövrieren, sodass er das giftige Wasser nicht berühren musste. »Den nehme ich, das sollte fürs Erste reichen.«

Kara fühlte sich nicht wohl dabei, eine Waffe mit sich zu führen. Nach kurzem Zögern ging sie aber zu Lukas und er reichte ihr das Schwert.

Die Klinge war ungefähr so lang wie ihr Unterarm und es war erstaunlich leicht.

»Ich kann damit doch gar nicht umgehen«, meinte sie, schob es aber in ihren Gürtel.

»Ich habe auch noch nie einen Speer benutzt. Wir werden es eben lernen. Los, wir müssen weiter.« Lukas begann, die Böschung wieder hochzuklettern.

»Gehörte Speerwerfen nicht zu deiner Kampfausbildung?«, spottete Kara und folgte ihm.

Zu ihrem Entsetzen wartete jedoch nicht nur Sleipnir oben auf sie, sondern ihm gegenüber, eine Riesin. Diese war mindestens eineinhalbmal so groß wie Lukas. Das silbrige Haar und die helle Rüstung bildeten einen Kontrast zu ihrer dunklen Haut und ihre eisblauen Augen musterten sie streng.

Kara und Lukas blieben wie angewurzelt stehen.

»Ich bin Modgudr, die Wächterin der Totenbrücke. Was wollen Lebende auf dem Weg nach Helheim und wer seid ihr?«, grollte sie.

Lukas und Kara wechselten einen Blick. »Ich bin Kara und das ist Lukas«, antwortete sie schließlich in Richtung der Riesin und trat einen Schritt nach vorne. »Wir müssen etwas aus Helheim holen.«

»Ich habe genug Gerüchte gehört. Seit du Midgard verlassen hast, ist von nichts anderem mehr die Rede als von der sechzehnten Walküre.« Bevor Kara etwas erwidern konnte, winkte Modgudr ab. »Was hat eine Walküre in Helheim zu schaffen?«

»Mimirs Brunnen hat uns gesagt, dass wir in Helheim den Nornenstein finden«, antwortete Lukas. »Bitte lass uns durch.«

Modgudr warf den Kopf in den Nacken und lachte. Im Gegensatz zu ihrer grimmigen Erscheinung war dieses Lachen erstaunlich hell und melodisch. »Ich hindere euch doch an gar nichts, Lukas von den Midgardriesen.« Sie sah die beiden an und grinste breit. »Ich bin nur dafür zuständig, mir die Namen derer einzuprägen, die in Helheim einkehren. Und ich gebe darauf acht, dass niemand das Reich der Toten wieder verlässt, ohne dass die Herrscherin ihre Erlaubnis gibt.«

»Danke, dass du uns durchlässt.« Kara atmete erleichtert auf. »Kannst du dich auch an eine Walküre erinnern, die Helheim betreten hat?«, fragte sie einer Eingebung folgend.

Modgudr hörte auf zu grinsen und zog die Augenbrauen zusammen. »Vor einigen Tagen ist tatsächlich eine Walküre über die Brücke geritten. Bisher ist sie nicht zurückgekehrt. Seid gewarnt. Wenn ihr das Helgitter durchquert, gibt es keinen Weg zurück. Dann bleibt ihr für immer im Reich der Toten. Das gilt übrigens auch für die andere Walküre.«

Eine kalte Faust umklammerte Karas Herz. Sie war in Midgard zu Hause und hatte kein Interesse daran, im Reich der Toten zu bleiben.

»Danke für die Warnung, wir achten darauf«, sagte Lukas fest und griff nach Karas Hand, die ihn ungläubig ansah. Er zog sie wieder zu Sleipnir und sie setzten sich auf seinen Rücken.

Die Riesin trat einen Schritt zur Seite, sodass das Pferd an ihr vorbeilaufen konnte, und wandte sich an den nächsten Toten, der die Brücke erreichte.

Wie konnte Lukas einfach so weiterreisen wollen? Kara konnte nicht fassen, dass er sie ins Reich der Toten führen würde, das sie, laut Modgudr, nach dem Betreten nicht mehr verlassen konnten. »Spinnst du? Willst du Hel freundlich um Erlaubnis fragen, ob wir wieder raus dürfen, wenn wir den Nornenstein haben?« Kara knuffte Lukas mit dem Ellbogen in die Rippen.

Er rückte etwas von ihr ab und schnippte mit einem Finger gegen ihren Hinterkopf. »Natürlich nicht, vertrau mir.«

»Dafür habt ihr mich«, erwiderte Sleipnir und die Gelassenheit, die er ausstrahlte, beruhigte Kara. »Das Helgitter ist das Tor in die Unterwelt. Es führt durch eine Mauer hindurch und Mauern lassen sich überspringen.«

Kara hielt die Luft an. »Moment, von welcher Mauerhöhe reden wir?«

Sleipnir drehte kurz den Kopf und sah sie aus einem seiner intelligenten Augen an, dann galoppierte er ungebremst weiter. »Ich kann seit dem Verschwinden meines Herren Odin vielleicht nicht mehr fliegen, wie die geflügelten Pferde der Walküren. Aber ich kann immer noch höher als jedes gewöhnliche Pferd springen.«

Kara hörte und spürte, wie sich Lukas hinter ihr auf die Stirn schlug. »Walküren haben geflügelte Pferde. So kann sie nach Helheim, ohne das Gitter zu durchqueren.«

»Warum sollte ihr das Pferd immer noch dienen, obwohl sie böse geworden ist?«, wollte Kara wissen. »Ich meine, Sleipnir hilft uns, obwohl Odin weg ist, weil wir für den Weltenbaum kämpfen. Warum sollte das Pferd der Walküre ihr helfen, alles zu zerstören?«

»Vielleicht hat sie seinen Willen gebrochen oder es anders unterworfen«, mutmaßte Lukas.

Daraufhin schüttelte Sleipnir den Kopf. »Halte uns nicht für so sanft wie eure Midgard-Rösser, Riesenjunge«, gab der Hengst zurück. »Uns kann man nicht in diesem Sinne zähmen, oder auch nur brechen oder bändigen. Wir wurden dazu erschaffen, unseren Reiter zu lieben und ihm aus absoluter Loyalität heraus zu dienen. Wir können gar nicht anders, auch wenn unsere Besitzer nicht immer perfekte Entscheidungen treffen. Gut und Böse lassen sich nicht so leicht trennen, wie ihr es gerne hättet. Haltet ihr denn mich für gut?«

Kara drehte sich halb zu Lukas herum, der die Schultern zuckte, als sich ihre Blicke begegneten. »Na ja, schon«, gab Kara zögernd zu. »Schließlich hast du uns schon bei mehreren Gelegenheiten geholfen.«

Das Pferd erzitterte bei einem tiefen Wiehern, das sie an ein Lachen erinnerte. »Du machst es dir zu einfach. Ich helfe euch, weil ihr Odins Schöpfung retten wollt. Aber wenn mein Herr in diesem Moment zurückkäme, um den Weltenbaum persönlich zu zerstören, würde ich nicht einen Wimpernschlag zögern, um an seiner Seite zu sein. Ich würde euch abwerfen und das Donnern meiner Hufe würde über die Welten schallen, während diese in sich zusammenstürzen.«

Karas Mund wurde trocken. Diese Einstellung war ihr nicht geheuer.

Sleipnir lief um eine Säule aus Eis und dahinter kam die Grenze zu Helheim in Sicht. Eine Schlucht, die sie an einen Burggraben erinnerte und über den eine Zugbrücke gespannt war. Selbst über Sleipnirs Hufschläge hörten sie das Rauschen eines Flusses darunter. Die Mauer hinter der Schlucht war dunkelgrau, die Zugbrücke aus von der Zeit geschwärztem Holz, und das Gitter in dem gewaltigen Tor war verrostet. Die Mauer führte nach links und rechts, so weit das Auge reichte, und erschien Kara höher als ein Berg.

Ähnliche Gestalten, wie sie sie schon in Niflheim auf dem Weg nach Helheim gesehen hatten, wanderten in Scharen über die Straße und die Brücke durch das Tor.

»Die Brücke über den Fluss Gjöll. Und das Helgitter«, murmelte Lukas.

Sleipnir beschleunigte seine Schritte.

Kara klammerte sich noch fester an seine Mähne und konnte ihren ehrfürchtigen Blick nicht von der Grenze abwenden.

Sleipnirs Hufschläge donnerten schneller und schneller, erst über Eis, dann über Stein.

Kurz bevor Sleipnir die Schlucht erreichte, schlang Lukas die Arme fest um Kara und grub seine Finger ebenfalls in Sleipnirs Mähne. Der Hengst sprang an die Kante.

Kara spürte die Kraft, die dieses Tier nach vorne und oben beförderte. Als er sich mit den Hinterbeinen von der Kante des Abgrunds abstieß, schloss sie die Augen und unterdrückte einen Schrei.
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Noch nie hatte Valeria sich so hilflos gefühlt. Sie ließ Gerda kaum aus den Augen.

Da sie Angst davor hatte, wie er reagieren würde, erzählte Valeria Walter nicht von dem Schicksal, das die Norne ihrem Kind gewebt hatte.

Dass Mütter nicht viel Schlaf bekamen, hatte sie gehört. Sie schlief nach der Geburt noch weniger als sonst. Nur hatte das weder mit Gerdas Weinen, dem Wechseln ihrer Windel oder dem Stillen zu tun. Sie hatte ihren Speer unter das Bett gelegt und war gewillt, Gerda zu verteidigen, wenn es notwendig wurde.

Fest zog sie Gerdas Schicksalsfäden an ihre eigenen heran und versuchte, ihren unsterblichen Faden mit dem Band ihrer Tochter zu verknüpfen. Doch obwohl sie die Kunst des Lenkens und Webens seit Jahrtausenden beherrschte, hielt das Netz nicht. Das von der Norne bestimmte Schicksal ließ sich nicht ändern und das machte sie zornig.

In ihrer Verzweiflung machte sie Randgrid ausfindig und bat sie um Rat, woraufhin Randgrid zu ihr nach Hause kam.

Die beiden saßen an Valerias Tisch und sie hielt ihr Kind im Arm, wo es sicher war. Doch wie lange noch?

»Weißt du denn, wie Gerda sterben soll?«, fragte Randgrid stirnrunzelnd.

»Nein. Ihr Lebensfaden ist nicht einfach abgerissen, er wurde durchtrennt«, sagte Valeria verzweifelt. »Das könnte alles heißen. Eine Krankheit, ein Unfall. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt.« Sie sah auf das kleine Wesen hinab, das sicher in ihren Armen schlief, und Tränen traten ihr in die Augen. Wie sollte sie ohne ihre Tochter weitermachen?

»Lass mich nachdenken.« Randgrid stand auf und schritt auf und ab. Dabei murmelte sie etwas zu sich selbst und schüttelte gelegentlich den Kopf, bis sie stehen blieb und sich zu Valeria herumdrehte. »Was bist du bereit, zu tun, um Gerda zu beschützen?«, fragte sie fest.

»Alles«, sagte Valeria sofort und richtete sich auf. Hoffnung durchflutete sie.

»Würdest du Walter dafür verlassen?«

Valeria zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe, denn Walter war neben Gerda ihre andere Schwachstelle. Sie liebte ihn. Allein der Gedanke daran, sich von ihm zu trennen, brach ihr beinahe das Herz. Aber … »Ja. Wenn es die einzige Möglichkeit ist, Gerda zu beschützen«, sagte sie schließlich zögernd. »Wenn es um unser Kind geht, würde er mich gehen lassen.«

»Dann verschwinde von hier. Geh zu den Nornen oder nach Vanaheim. Vielleicht gewähren dir auch die Riesen oder die Zwerge Unterschlupf. Ein abgeschnittener Faden steht meist dafür, dass ein übermenschliches Wesen das Leben gewaltsam beendet. In diesem Fall vermute ich das. Vor allem, wenn Hrist weiß, dass du hier lebst. Wenn dich die Totendämoninnen nicht finden, können sie Gerda auch nicht töten. Vielleicht ändert das tatsächlich Gerdas Schicksal und verlängert ihren Lebensfaden.«

Valeria sah aus dem Fenster zum Meer und zitterte. Dieses Häuschen war ihr ans Herz gewachsen. Aber Randgrid hatte recht, also nickte sie zögernd. »Ich spreche mit Walter.«

Und das tat sie auch, kaum, dass er von der Feldarbeit nach Hause kam.

Er war erschöpft, trotzdem ließ er sie ausreden und hörte zu.

Endlich schaffte sie es, ihm alles zu erzählen, was in der Nacht vorgefallen war, in der sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Auch von der Norne, die nach Gerdas Geburt gekommen war, berichtete sie ihm.

»Also … wird unser Kind viel zu früh sterben?«, fragte er kratzig und schluckte.

Valeria senkte den Blick. »Wenn ich es nicht verhindern kann, ja.«

Sein Schweigen brachte sie dazu, den Blick zu heben.

Walters Gesicht war starr. »Du willst heute noch gehen?«

Sie nickte und Tränen traten ihr in die Augen. »Unserer Tochter zuliebe.«

»Lass mich wenigstens mitkommen«, sagte er und umfasste ihre Hände. »Wir gehen zusammen. Wir könnten in ein anderes Land auswandern, vielleicht in eine größere Stadt.«

Valeria schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich in Midgard bin. Ich muss diese Welt verlassen. Aber ich weiß, dass das hier dein Zuhause ist und dachte nicht, dass du mit mir gehen würdest. Darum wollte ich mich verabschieden.«

»Ach, Liebling.« Er seufzte tief, hob ihr Kinn mit zwei Fingern an und sah ihr in die Augen. Liebevoll lächelte er sie an. »Dieses Haus ist nur ein Haus. Dieser Boden ist nur ein Stück Erde. Diese Welt ist nur eine Welt. Mein Zuhause seid ihr.«

Valeria konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, die ungehindert über ihr Gesicht liefen.

»Für meine beiden hübschen Frauen tue ich alles.« Er beugte sich nach vorne und gab ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. »Lass mich einige nützliche Sachen aus meiner Werkstatt holen, dann packen wir und verschwinden.«

Im ersten Stock quengelte Gerda und Valeria lächelte. Ihr Herz wurde leichter. »Ich sehe nach unserer Kleinen. Bis gleich.«

Sie hörte hinter sich die typischen Geräusche, wie Walter wieder in seine Stiefel schlüpfte und sich etwas überwarf.

Gerda weinte mittlerweile und Valeria eilte die Stufen hoch.

Sie kannte das Weinen ihres Säuglings. Was sie jetzt hörte, war ihr »Nimm mich in die Arme«-Weinen.

Sie stieß die Tür zum Schlafzimmer ganz auf und schrie entsetzt beim Anblick der Totendämonin, die auf der Kante ihres Bettes saß und die Wiege ihrer Tochter schaukelte. Sie sah zu ihr auf und lächelte bösartig.

»Vally, was ist passiert?«, rief Walter von unten, doch sie konnte nicht antworten.

Das Mondlicht schimmerte auf dem Dolch in Sköguls Hand. »Ein sehr hübsches Mädchen, Valeria. Sie hat die Augen ihres Vaters. Aber das weißt du sicher.«

Skögul hob den Dolch.

Vom Erdgeschoss aus rumpelte es. Walter rief ihren Namen. Gerda brüllte.

»Nein!«, schrie Valeria und sprang nach vorne. Doch sie war zu langsam.

Sköguls Faust rammte das Messer hinunter in Gerdas kleinen Körper und das Kind wurde still.

Totenstill.

»Nein, nein. Gerda. Um Odins willen, nein.« Valeria fiel vor der Wiege auf die Knie.

»Odin hat nichts damit zu tun.« Skögul stand auf. »Aber sein Bruder war nicht begeistert, dass ein Mischlingskind auf der Erde wandelt. Noch dazu das Kind seiner Lieblingswalküre. Er war ziemlich eifersüchtig, als er von Walter erfahren hat. Vor allem, weil du sein Werben so viele Jahre ignoriert hast.«

»Ihr seid Monster«, Valeria schluchzte und wagte es nicht, einen Blick auf ihr Kind zu werfen.

Der Griff des Dolches ragte über dem Rand der Wiege in die Höhe und der Knauf glänzte.

Skögul zog den Dolch aus Gerdas Körper.

Da sie den Anblick der blutigen Klinge nicht ertrug, schloss Valeria die Augen.

Sköguls Lachen verhallte, als sich die Totendämonin in Luft auflöste.

Das Haus war still. Viel zu still.

Valeria schluchzte, sie konnte nicht aufhören. Mit zitternden Händen umfasste sie das Holz der Wiege, die Walter so liebevoll gezimmert und mit Schnitzereien verziert hatte, brachte es aber nicht über sich, sich aufzurichten und hineinzublicken.

Sie schaffte es nicht, ihren Körper unter Kontrolle zu bekommen.

Blut sickerte durch die Wiege und tropfte auf den Boden. Eine winzige Pfütze bildete sich, wuchs mit jedem Tropfen. Dieses gleichmäßige Geräusch war das Lauteste, was Valeria in diesem Haus je gehört hatte.

Sie hatte ihr geliebtes kleines Mädchen nicht beschützen können. Sie wollte sie in den Arm nehmen, diesen winzigen, zerbrechlichen Körper wiegen, doch sie schaffte es nicht, sich dazu zu überwinden.

Nur langsam kam ihr das Rumpeln in Erinnerung, das sie im Erdgeschoss gehört hatte. »Walter«, flüsterte sie fast lautlos und kämpfte sich auf die Beine, wobei sie jeden Blick in die Wiege vermied.

Der Weg nach unten kam ihr endlos vor. Das alles konnte nicht wahr sein. Es musste ein fürchterlicher Traum sein. Sobald sie aufwachte, war Gerda nicht tot, und Walter …

Sie stolperte die Treppe hinunter und fiel dabei fast über ihre eigenen Füße. »Walter? Walter!« Ihr Herz raste immer schneller.

Unterhalb der Treppe war alles durcheinander, aber keine Spur von ihrem Mann.

Sie hastete in die Küche.

Das blasse Mondlicht fiel auf sein ebenmäßiges Gesicht, sonst war nur seine Silhouette erkennbar.

Sie wollte jeden Gedanken daran verdrängen, was die dunkle Pfütze zu bedeuten hatte, in der er lag, und dass sie ihn nicht atmen hörte. Sie wollte das Bild des Dolches nicht begreifen, der aus seiner Brust ragte. Sie befürchtete, dass der starrende Blick aus seinen weitaufgerissenen Augen, die in einem Ausdruck von Entsetzen auf die Decke gerichtet waren, sie für immer verfolgen würde.

Valerias Knie wurden weich und ihre Hände fanden keinen Halt an der Wand. Sie sank zu Boden und hämmerte mit ihren Fäusten auf den Stein.

Sie schrie, bis sie keine Luft mehr bekam.
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Der Sprung über die Mauer war Kara endlos vorgekommen. Der Aufprall auf der anderen Seite war weniger hart als gedacht, aber Kara fiel trotzdem nach vorne auf Sleipnirs Hals. Hätte dieser den Kopf nicht hochgerissen, wären sie und Lukas vermutlich von seinem Rücken geschleudert worden. So schubste seine Bewegung sie wieder zurück in die richtige Sitzposition und er ging in einen geregelten Schritt über.

Kara keuchte auf. Dann hob sie langsam den Blick und schaute sich um, während Odins Pferd der Straße folgte.

Hinter der Mauer fiel der Boden ab, und dann verschwand das Reich von Helheim unter der gefrorenen Oberfläche von Niflheim. Nur hinter der Mauer sah sie noch ein bisschen was vom Himmel. Je tiefer man nach Helheim hineinging, desto eher sah die Unterwelt wie eine gewaltige Tropfsteinhöhle aus. Trostlose graue Säulen trugen eine ebenso triste Decke und nur gelegentliche Löcher darin ließen graues, schwaches Licht in die Unterwelt fallen.

Die Straße, der sie folgten, war durch Laternen an ihrem Rand leicht erkennbar. Sie wand sich tiefer in die Dunkelheit. Doch anstatt flackernder Flammen, die wenigstens ein bisschen Leben in diese Trostlosigkeit gebracht hätten, umfassten die Laternen weißliche Kristalle, die knapp reichten, um die unmittelbare Umgebung zu erhellen.

Kara hatte keine Platzangst, aber bei diesem Anblick machte sich Beklemmung in ihr breit.

»Wer seid ihr denn?«, sprach eine weibliche Stimme sie von hinten an.

Kara drehte den Kopf.

Einige Tote holten sie ein und sahen zu ihnen auf. Manche trugen Lumpen, andere waren sogar mit Waffen und Rüstungen ausgestattet.

Diese Menschen waren durchscheinender und ihre Knochen daher besser sichtbar als bei den Toten, die sie vor dem Helgitter gesehen hatten. Jeweils eine Seite von ihnen sah deutlich toter aus als die andere.

»Sie sehen nicht tot aus, was meinst du?«, fragte einer der Toten die Frau, die zuerst gesprochen hatte, und entblößte bei seinem Grinsen ein unvollständiges Gebiss.

»Lasst sie in Ruhe.« Eine junge Frau löste sich aus den Schatten unterhalb einer Säule und schloss zu ihnen auf. Ihre linke Seite war vollkommen skelettiert. Auf der durchscheinenden Haut ihrer rechten waren deutliche Narben wie von einem Ausschlag oder entzündeten Wunden erkennbar. Sie musste an einer schweren Erkrankung gestorben sein, womöglich den Pocken. Sie warf ihre verbleibenden Haare über die Schulter und schritt ebenfalls neben ihnen her und sah zu Kara und Lukas auf dem riesigen Pferd auf. »Ich bin schon lange hier. Gelegentlich sieht man Lebende. Allerdings sind die oft dumm genug, durch das Helgitter zu gehen, und dann bleiben sie bei uns.«

»Woran liegt das eigentlich?«, fragte Kara zögernd. »Man sieht keine Wachen am Gitter.«

»Und doch ist es bewacht.« Die Frau blieb stehen und deutete auf ein Gewirr aus Höhlen nicht weit von der Straße entfernt.

Auch Sleipnir hielt an und drehte seinen Kopf in die Richtung, in die sie wies.

»Dort lebt Garm der Höllenhund. Er ist in Ketten gelegt, aber diese sind lang genug, dass er das Tor erreichen kann. Wenn jemand versucht, Helheim zu verlassen und nach dem Helgitter riecht, kommt Garm heraus und blockiert den Weg. Dann dreht man entweder um oder wird getötet. Und wenn man hier stirbt, erwartet einen etwas Schlimmeres, als hierzubleiben.« Sie zuckte die Schultern.

Einige Tote in Hörweite lachten und wanderten weiter.

»Wohin geht ihr überhaupt? Ich dachte, Helheim ist überall gleich.« Lukas drehte den Kopf...

Das Gesicht der Frau – zumindest was davon noch übrig war – leuchtete regelrecht auf. »Wir wurden von Hel gerufen.«

Sleipnir riss den Kopf herum. »Warum hat sie euch gerufen?«, fragte er.

»Unsere Herrin versammelt uns um sich, weil sie ihre Armee braucht. Ragnarök kündigt sich an. Es gibt Unruhen in Asgard, besonders in Walhalla, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf. Das heißt, wir werden zum Weltenbaum gehen.« Die Frau lächelte. »Bald wird uns Hel aus der Unterwelt führen. Wir werden Walhalla erobern!« Sie riss beide Fäuste hoch. Dann drehte sie sich um und hüpfte leichtfüßig weiter. Kurz darauf verschwand sie in der Menge wandernder Toter.

Kara blinzelte ihr verständnislos nach. »Ich dachte, man kommt nicht an dem Höllenhund vorbei? Wie soll Hel sie aus der Unterwelt führen?«

»Garm gehorcht Hel. Wenn jemand ihre Erlaubnis hat, lässt er sie vorbei.« Sleipnir schnaubte.

»Es kann doch nicht gut sein, wenn die Toten von Jahrtausenden Helheim verlassen und in das übrige Universum eindringen«, flüsterte Kara.

»Das nicht, aber wir haben gerade andere Sorgen«, gab Lukas zurück. Seit Minuten drehte er den Kopf hin und her und rutschte auf Sleipnirs Rücken herum. »Denkst du, Garm ist der Wolf, den uns der Brunnen gezeigt hat?«

»Möglich«, murmelte sie. »Aber sagte sie nicht etwas von einem Hund?«

»Vielleicht haben wir auch diesen Hund im Brunnen gesehen und Garm hat die Rune.«

Sleipnir stampfte unruhig. »Ich wittere ein Pferd aus Walhalla.«

Karas Augen wurden groß. »Das könnte die Walküre sein. Aber was macht sie hier?«

»Wir werden es herausfinden.« Sleipnir galoppierte so schnell los, dass Lukas sich an Kara klammerte, die ihren Griff um die Mähne des Pferdes nur selten löste. Der Hengst sprang über die Felsen neben der Straße hinweg und lief mit unglaublicher Trittsicherheit über Steine und Felsspalten in Richtung der Höhlen.

Kara hoffte inständig, dass der Höllenhund sie nicht attackieren würde.

Eine Silhouette tauchte in der Ferne aus einer der Höhlen auf.

Kara kniff die Augen zusammen.

Die in helle Kleidung gehüllte Person hatte einen schlanken Körperbau und lange rote Haare. Sie blickte in Sleipnirs Richtung, der sich rasch näherte, hob die Hand an den Mund und ein schriller Pfiff erschallte.

»Verdammt!«, fluchte Lukas. Ein geflügeltes Pferd, dessen Farbe im Zwielicht kaum erkennbar war, tauchte an der Seite der Frau auf.

Die Walküre schwang sich auf den Rücken des Tieres und trieb es an.

Es sprang auf einen Felsen und von dort aus in die Luft, wo es mit den Flügeln schlug und steil in die Höhe stieg. Innerhalb weniger Herzschläge schwebte es knapp unter der Decke von Helheim und verschwand in Schlangenlinien zwischen den Säulen.

Sleipnir wurde langsamer und sein Schnauben klang frustriert.

Lukas fluchte. »Das muss die Walküre gewesen sein, die vorhat, Skalli zu befreien. Aber im Totenreich hätte den Wolf doch sicher jemand bemerkt, oder?«

»Nicht unbedingt. Helheim wächst mit jeder Seele, die hier eintritt. Seine Tiefen wurden meines Wissens nie völlig erforscht«, erklärte Sleipnir.

»Schaffst du es, sie zu verfolgen?«, fragte Kara.

»Nein. Ich kann ihrer Witterung nicht lange folgen, wenn sie fliegen. Sie hinterlässt dann keine Witterung auf dem Boden.«

Kara und Lukas kamen nicht dazu, etwas zu erwidern. Ein tiefes, grollendes Knurren drang aus einer der Höhlen. Die beiden erstarrten.

Ein grauer Schemen schoss aus der Dunkelheit direkt auf die drei zu.

Sleipnir sprang zur Seite.

Nur wenige Handbreit neben Karas Oberarm schlugen die Zähne des riesigen Wolfshundes aufeinander, der groß genug war, um Sleipnir den Kopf abzubeißen.

»Festhalten!« Sleipnir galoppierte davon.

Der Hund war ihnen knapp auf den Fersen.

Kara hoffte, dass ihr achtbeiniges Reittier schneller war als der Höllenhund hinter ihnen. Was passierte, wenn er sie einholte, konnte sie sich lebhaft vorstellen.

Mit einem gewagten Sprung setzte Sleipnir über die Straße, auf der die Toten erschrocken aufschrien, und gleich darauf über einige Felsen. Dahinter bremste er scharf und wandte sich um.

Der Hund sprang ebenfalls über die Straße, wurde jedoch in der Luft von der Kette zurückgerissen. Hart schlug er seitlich auf, kam jedoch sofort wieder auf die Pfoten. Er knurrte sie an und lief bedrohlich auf und ab.

»Wer kommt, um mich zu töten?«

»Dich töten?«, rief Kara atemlos.

»Die Walküre muss ihm das eingeredet haben.« Sleipnir legte die Ohren an.

Da stieß Lukas sie schon an. »Kara, sein Halsband!«, zischte er.

Vom Halsband, an dem der Höllenhund angekettet war, baumelte ein Stein, auf dem eine Rune bläulich leuchtete.

Kara entschloss sich, zuerst mit dem Hund zu reden. Vielleicht würde er ihnen den Stein überlassen.

Mit einem tiefen Atemzug nahm sie ihren Mut zusammen und ließ sich von Sleipnirs Rücken gleiten. Lukas griff nach ihr, aber sie schüttelte seine Hand ab und näherte sich vorsichtig dem Hund, unter dessen Bauch sie aufrecht hindurchgehen könnte. Dabei achtete sie darauf, außerhalb der Reichweite seiner Kette zu bleiben. »Wir wollen dir nichts antun, das schwöre ich!«, beteuerte sie und deutete auf den Nornenstein. »Wir sind wegen der Rune hier, die du am Halsband trägst.«

Garm schnappte in ihre Richtung und obwohl sie weit genug von ihm entfernt war, zuckte sie zusammen und zog die Hände wieder an ihre Brust. Seine goldenen Augen glühten bedrohlich. »Den Nornenstein überlasse ich dir nicht, törichtes Mädchen«, grollte der Hund. »Die Walküre, die ihn mir geschenkt hat, hat mir versprochen, mich freizulassen, wenn ich gut darauf achte.«

»Woher weißt du, dass sie ihr Versprechen hält?«, gab Lukas zu bedenken, der an Karas Seite auftauchte. Mit festem Griff umfasste er den Speer. »Sie könnte dich belügen.«

Mit gefletschten Zähnen wandte sich Garm Lukas zu. »Sie kam ohne eine Waffe in meine Nähe mit nichts mehr als dem Nornenstein in der Hand. Damit hat sie mir mehr Höflichkeit erwiesen als jeder von euch.«

»Wärst du bereit, zu verhandeln?«, fragte Kara.

Der Hund kniff die Augen zusammen und duckte sich, bereit zum Sprung. »Ich will nur meine Freiheit.«

Kara näherte sich ihm wieder vorsichtig. »Und wenn wir dich freilassen?«

»Meine Ketten können von keiner Waffe der Zwerge, Götter, Alben oder Menschen zerstört werden.« Erneut bleckte Garm sein beeindruckendes Gebiss und knurrte bedrohlich. »Wenn ihr noch einmal in meine Nähe kommt, fresse ich euch mit Haut und Haaren. Ihr passt samt eurem Pferd in meinen Magen.« Der Hund wandte sich ab und setzte über die Straße. Kurz darauf verschwand er in einer seiner Höhlen.

Kara drehte sich zu Lukas um und rang die Hände. »Was machen wir jetzt?«

Lukas packte den Speer fester und senkte die Stimme. »Wenn er schläft, hole ich mir den Stein.«

»Er braucht nicht viel Schlaf. Und wenn, dann schläft er nicht tief, da er ein Wächter ist«, gab Sleipnir zu bedenken. »Dafür wurde er geschaffen.«

Lukas reckte entschlossen das Kinn. »Dann werde ich wohl leise sein müssen. Und falls er doch aufwacht, habe ich immer noch den hier.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Speers in seiner Hand.

Kara schüttelte den Kopf. »Du wurdest erst von Elisabeth entwaffnet. Wie kommst du auf die Idee, dich allein mit diesem Hund zu messen?«

»Sie hat recht, Riese.« Sleipnir sah Lukas an. »Du hast das Potenzial, ein großer Krieger zu werden, aber dieses konntest du noch nicht entfalten.«

Lukas zuckte die Schultern. »Um sich anzuschleichen, muss man kein Krieger sein. Ich darf ihn nur nicht wecken, dann wird alles gut gehen.«

Kara war nicht begeistert von seinem Plan, aber leider hatte sie auch keine bessere Idee.

Sie setzten sich an die Straße und warteten darauf, dass der Hund einschlief.

Die Toten, die an ihnen vorbei tiefer nach Helheim hineinzogen, warfen ihnen neugierige Blicke zu.

Kara wechselte gelegentlich ein paar Worte mit ihnen, weil sie sich auf unerklärliche Weise mit ihnen verbunden fühlte. Lag es daran, dass sie eine Walküre war? Eine Schicksalslenkerin? Sie hatte das Gefühl, die Vergangenheit und auch die Gegenwart der Persönlichkeiten zu spüren. Wenn sie sich lange genug mit ihnen unterhielt, fühlte sie sogar, welchen Weg sie vor sich hatten. Viele hatten interessante Geschichten zu erzählen. Allerdings machte sie die Tatsache nervös, dass sie sich voller Vorfreude auf einen Kampf vorbereiteten.

Was würde mit den neun Reichen geschehen, wenn das Helgitter sich öffnete und Hel die Toten zu Yggdrasil führte?

»Er legt sich hin«, flüsterte Lukas, womit er sie aus ihren Gedanken riss, und richtete sich neben ihr auf.

Kara hob den Kopf und sah, dass Garm sich eine ebene Stelle gesucht hatte.

Von dieser Erhöhung aus hatte er einen guten Blick auf die Straße, falls er aufwachen sollte.

»Beeil dich!«, drängte Sleipnir und schubste Lukas vorwärts.

Lukas lief geduckt los.

»Sei vorsichtig!«, flüsterte Kara und knetete ihre Finger.

Dabei nutzte Lukas jede Deckung, aber vor allem war er schnell und leise.

Die Flanken des Hundes hoben und senkten sich gleichmäßig. Gelegentlich zuckten seine Pfoten oder sein Schwanz im Schlaf.

Karas Herz raste.

Wenn Lukas nicht samt Runenstein außerhalb der Reichweite der Ketten war, sobald Garm erwachte, würde das Vieh ihn in seinem Zorn wohl im Ganzen schlucken.

Sie konnte kaum hinsehen, aber beobachtete dennoch alles.

Lukas erreichte den Hund endlich und ging um ihn herum, damit er an sein Halsband fassen konnte.

Verflucht, Garm war riesig. Selbst im Schlaf waren seine Schultern fast so hoch wie Lukas.

Sleipnir spannte sich an, vermutlich bereit, jederzeit loszurennen und Lukas aus der Gefahrenzone zu bringen, wenn es nötig werden sollte.

Lukas ging in die Hocke, als er Garm fast erreicht hatte, und streckte langsam die Hand aus.

Selbst aus dieser Distanz leuchtete die Rune auf dem Nornenstein und verriet, wo sie an Garms Halsband hing.

Lukas berührte den Nornenstein und Kara hielt den Atem an. Nach einigen Sekunden löste er ihn von der Kette. Lukas stand auf, drehte sich um und lief los.

Kara wagte es wieder, zu atmen. »Hol ihn doch«, flüsterte sie Sleipnir zu.

Dieser schüttelte heftig den Kopf. »Wenn ich jetzt losrenne, wecken meine Hufschläge Garm.«

Lukas hatte die Straße fast erreicht und Kara wagte langsam wieder, normal zu atmen. Er war ein Stück in Richtung des Helgitters geraten, aber wenn er der Straße noch ein Stück folgte, konnte sie ihn unversehrt wieder in die Arme schließen.

Doch da riss der Hund die Augen auf. Sein Kopf ruckte zu Lukas herum. Mit einem heulenden Bellen sprang er auf die Füße und das Grollen aus seiner Kehle brachte die Erde zum Beben.

Lukas drehte sich kurz um, dann rannte er los.

»Diebe!« Garm sprang nach vorne. Dabei bewegte er sich schneller, als ihre Augen ihm folgen konnten. Er brachte die Strecke, über die sich Lukas seit Minuten zurückgearbeitet hatte, in wenigen Sätzen hinter sich.

»Renn!«, brüllte Kara. Der unebene Boden erlaubte ihrem Freund nicht noch mehr Tempo. Instinktiv setzte auch sie sich in Bewegung, obwohl sie wusste, dass sie zu spät kommen würde. Sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie Lukas … Daran wollte sie nicht einmal denken.

Sleipnir galoppierte mit einem kämpferischen Schrei nach vorne und war mit nur einem Sprung an ihr vorbei. Doch nicht einmal das achtbeinige Pferd könnte schnell genug bei Lukas sein.

Sein Vorsprung zu Garm schrumpfte viel zu rasant.

Der Hund rannte Lukas über den Haufen und drehte sich um, sodass er ihm den Weg versperrte. »Gib mir den Stein zurück, Junge.«

»Das geht nicht.« Lukas stand wieder auf und streckte den Speer mit beiden Händen nach vorne. Seine Hände zitterten.

Mit einem Knurren schlug der Hund die Pranke nach Lukas. Dieser wich mit einem Sprung zurück aus, doch Garm streifte ihn. Das reichte, um ihn zum Straucheln zu bringen. Garm schnappte nach ihm. Mit einem Aufschrei verlor Lukas das Gleichgewicht und fiel hintenüber.

In diesem Moment rammte Sleipnir Garm in die Seite und der Hund stolperte. Er fuhr herum, das Maul weit geöffnet. Sleipnir setzte zurück und entging so einem Biss, der vermutlich sogar für ihn fatal sein könnte.

Lukas sprang auf stieß den Speer nach vorne in Garms Schulter. Das Tier heulte schmerzerfüllt auf und schnappte wieder nach ihm. Dabei riss er Lukas den Speer aus den Händen, der nun aus seinem Körper ragte. Garm schnappte nach links und rechts. Lukas wich einem Biss aus und nahm den Dolch vom Gürtel. Was sollte dieser ihm gegen so eine riesige Kreatur nutzen?

Sleipnir ging mit angelegten Ohren erneut auf den Hund los. Nur knapp entging er daraufhin selbst einem Biss.

Sie musste ihnen doch irgendwie helfen können. Instinktiv zog sie ihr Schwert, doch das Ding fühlte sich zu ungewohnt in ihren Händen an. Sie hatte noch nie gekämpft. Trotzdem lief das letzte Stück auf den Kampf zu.

Garm fuhr zu ihr herum, als sie ihn fast erreicht hatte.

Sleipnir sprang auf den Hund zu und trat mit seinen starken Hinterbeinen aus. Garm gelang es auszuweichen, sodass das Pferd ihn nur streifte.

Darauf reagierte er mit einem leisen Winseln. Gleichzeitig schnappte er nach Sleipnir und sein Gebiss streifte die Flanken des Hengstes.

Dieser schrie auf, als die Zähne ihm das Fell aufrissen.

Lukas sprang an die andere Seite des Hundes und rammte ihm den Dolch von unten zwischen die Rippen. Garm knurrte und schnappte in seine Richtung, zeigte aber kein Anzeichen einer kommenden Niederlage. Vermutlich war das für ein Wesen dieser Größe nicht viel mehr als ein Nadelstich, aber immerhin lenkte es Garm von Sleipnir ab.

Das Pferd stolperte mit blutüberströmter Flanke davon und Garm fuhr zu Lukas herum.

Ein Schlag seiner Pfote riss ihn mühelos von den Füßen, sodass er zwischen zwei Felsen verschwand. »Kara!«

Dieser Schrei hatte ihr den Rest gegeben. Kara sah rot. Sie biss die Zähne zusammen und funkelte den Hund an, der ihren Freund verletzt hatte.

»Komm nur, kleines Mädchen«, knurrte der Hund durch die gefletschten Zähne und wandte sich ihr zu.

Ein Teil von ihr griff nach den Schicksalen der Toten. Ihr Bewusstsein umfasste die glänzenden Schicksalsfäden, die die Verstorbenen nach Helheim zogen, und knüpfte sie an den Hund.

Alle Toten im näheren Umkreis hielten in ihrer Wanderung inne.

Ihre Schritte verstummten, da sie festgehalten wurden. Von ihr, ihrem Willen und ihrem leisen Befehl. »Greift an«, flüsterte sie, wobei sie ihre Stimme selbst nicht erkannte.

Garm lachte ein grollendes Lachen und tat einen Schritt nach vorne. »Was erhoffst du dir davon, kleine Walküre?«, knurrte er. Sleipnirs Blut tropfte von seinen gefletschten Zähnen. »Ich töte dich, während dein Freund zusieht. Dann fresse ich Odins Pferd. Zu guter Letzt werde ich den Riesenjungen verschlingen und mir den Nornenstein zurückholen.« Er duckte sich zum Sprung. Da traf ihn der erste Speer in die Rippen. Mit einem Heulen wich er zurück und warf den Kopf herum.

Kara spürte die Toten neben sich.

Sie bildeten einen nach vorne geöffneten Halbkreis, bewegten sich auf den Hund zu wie Wölfe auf der Jagd. Manche hatten Speere und Schwerter, andere Armbrüste oder Pfeil und Bogen. Wer keine Waffe hatte, hob die blanken Fäuste, eine menschlich, eine skelettiert.

Garms Augen glühten sogar noch zorniger und er setzte auf einen Toten zu, dem er den Kopf abriss.

Der Tote neben dem Gefallenen schlug rasch mit einem Knüppel auf Garms Kopf ein.

Eine Frau stürzte sich mit einem Messer in der Hand auf den Hund. Sie packte sein Fell und stieß ihm die Klinge wieder und wieder in die Schulter.

Mit einem Satz zurück brachte Garm Abstand zwischen sich und die anderen Angreifer. Indem er sich den Hals fast verrenkte, konnte er die Frau an seiner Schulter packen und von sich herunterreißen. Ihre Knochen wurden zwischen den starken Kiefern zermalmt.

Einige der Toten schossen Pfeile auf den Hund ab, der mit einem Jaulen zurückwich. Unbarmherzig folgten die Toten ihm und ihren Schicksalsfäden. Diese waren immer noch an ihn geknüpft. Sie stachen und schlugen mit Waffen oder ihren Fäusten auf das Tier ein.

Wieder und wieder schnappte Garm nach ihnen und hatte oft genug Erfolg damit. Doch die schiere Überzahl an Gegnern drohte ihn zunehmend zu überwältigen.

Sein Jaulen löste in Kara Mitleid aus. Das Tier konnte nichts für die Aufgabe, die ihm aufgetragen worden war. Und auch die Walküre hatte Garm nur benutzt. Wie könnte sie ihm daraus einen Vorwurf machen? Den Tod hatte er nicht verdient.

»Tötet ihn nicht, treibt ihn nur zurück!«, flüsterte Kara einen neuen Befehl.

Lukas schlug einen Bogen um das Geschehen und kam hinkend auf Kara zu. Sie versuchte sich weiter auf die Bewohner von Helheim zu konzentrieren.

Sie zitterte vor Anstrengung, während sie die Fäden der Toten mit Garms verknüpft hielt. »Zurück zur Straße!«, zischte sie Lukas zu. »Ich kann das nicht mehr lange.« Mal abgesehen davon, dass die Fäden die Toten tiefer nach Hel hineinzogen, brach ihr jedes Heulen des verletzten Hundes das Herz.

Lukas packte ihren Arm und sie folgte ihm rückwärts über den unebenen Boden.

Sie hörte Sleipnirs Hufschläge neben sich. Ihr Blick fixierte immer noch den Hund. Die Toten hatten ihn in der Zwischenzeit weit zurückgetrieben und sie hatte Mühe, die Konzentration aufrecht zu erhalten. Die ersten Fäden glitten ihr aus der Hand und nahmen wieder ihren ursprünglichen Platz ein.

Die Toten, über die sie die Kontrolle verlor, kehrten dem Kampf den Rücken zu und setzten ihre Wanderung in die Tiefen Helheims fort.

»Wir sind außer Reichweite«, sagte Lukas nach einer gefühlten Ewigkeit.

Erleichtert ließ Kara die Schicksalsfäden der Toten los und holte tief Luft. Sie war so konzentriert gewesen, dass ihr Schweißtropfen auf der Stirn standen und sie am ganzen Körper vor Anstrengung zitterte.

Die Fäden nahmen ihren ursprünglichen Platz ein und die restlichen Toten kehrten den Höhlen den Rücken zu. Langsam wanderten sie wieder über die Straße.

»Du hast uns gerettet«, murmelte Lukas, der sie fassungslos musterte, als sie sich zu ihm herumdrehte. »Wie hast du das gemacht?«

Statt einer Antwort fiel sie ihm um den Hals. »Hast du dir wehgetan?«, fragte sie.

»Ein bisschen schon. Ein paar blaue Flecken und mein Knöchel tut weh. Ist wohl gezerrt oder so.« Lukas erwiderte ihre Umarmung mit nur einem Arm, wie ihr jetzt auffiel.

Kara trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schräg. »Was ist mit deiner Hand?«, fragte sie entsetzt.

Lukas schnitt eine unwillige Grimasse. »Hab mir beim Sturz wohl das Handgelenk gebrochen. Ich kann dich zumindest beruhigen, das heilt in wenigen Tagen. Nicht so schlimm.«

Mit offenem Mund starrte Kara ihn an.

Sein rechtes Handgelenk war mittlerweile dick geschwollen und er hielt den Arm in Schonhaltung.

»Das bezeichnest du als nicht so schlimm?«, hakte sie nach.

Lukas nickte und sah ihr dabei in die Augen. »Es wird bald heilen, wirklich.«

Kara seufzte und beschloss, es gut sein zu lassen. Sie wandte sich an Sleipnir.

»Danke, dass du eingegriffen hast. Sonst wäre ich zu spät gekommen, um Lukas zu helfen. Tut es sehr weh?« Sie deutete auf den Riss in seiner Flanke.

Der Hengst schüttelte sich. »Verletzungen gehören zum Kampf dazu. In ein paar Stunden bin ich wieder heil.«

Mit einem schnaubenden Lachen verschränkte Kara die Arme. »Werde ich mich je an euch übernatürliche Wesen gewöhnen?«

»Musst du wohl, weil du selbst dazu gehörst«, gab Lukas lachend zurück. Dann runzelte die Stirn.

»Hat es sich wenigstens gelohnt?«

Lukas grinste breit und holte den Nornenstein aus der Hosentasche. Er präsentierte ihr den Stein in der Handfläche. Die Rune strahlte blau. »Ich würde mal sagen, ja.«

Kara lächelte und langsam überkam sie die Erleichterung. Sie hatten es tatsächlich geschafft!


Kapitel 14

[image: Keltischer Knoten]

Kara hatte sich an einen Felsbrocken gelehnt und in ihre Jacke gekuschelt. Nach der Aufregung war sie wirklich zu erschöpft, um auch nur einen weiteren Schritt zu tun.

Unruhig trabte der weiße Hengst auf und ab, wobei sein glänzend schwarzes Langhaar wie eine Fahne hinter ihm her wehte. Wie konnte er nach dem tagelangen Laufen noch so viel Energie haben? »Dass die Walküre den Stein hatte erklärt, warum Odins Raben, die Nornen und ich ihre Spur verloren haben. Wenn man gewisse Kräfte hat, kann man sich mit dem Nornenstein vor dem Rest der Welten verbergen.«

Lukas schwieg dazu und Kara ebenso. Er hatte den Kopf gesenkt und hielt den Nornenstein in der gesunden Hand. Kara vermutete, dass er mithilfe des Steins versuchte, in der Zukunft zu lesen.

Kara hatte zu wenig Ahnung von diesen Mythen, um etwas Sinnvolles beizusteuern und Sleipnir wirkte schon eine Weile so, als würde er mit sich selbst sprechen. Also blendete sie ihn aus und schloss die Augen. Sie konzentrierte sich auf die Schicksalsfäden, die alles um sie herum wie ein dichtes Netz verbanden. Sie kämpfte noch immer damit, dass nicht alles im Leben durch Zufall bestimmt sein sollte. Während sie den Fäden ihres eigenen Lebens folgte, fand sie Muster, die sich nicht leugnen ließen. Sie fand Eriks Faden, der mit ihrem verbunden worden war. Sie fand den Autounfall und folgte ihrem und Lukas Fäden weiter. Schließlich gab sie vor sich selbst zu, dass sie zusammengeführt worden sein mussten. Zwischen ihren Lebensfäden gab es bis zum Unfall keine andere Verflechtung.

Nach und nach merkte Kara, dass sie mit ausreichend Konzentration auch anderen Fäden als ihrem eigenen folgen konnte, auch wenn die Personen nicht anwesend waren. Sie konnte die Vernetzungen zu ihrem eigenen Schicksal dazu nutzen.

Sie folgte ihrem Schicksalsfaden bis zurück zu ihrer Geburt und entdeckte dort den Faden ihres Vaters. Sein Faden war an dieser Stelle von dem Elisabeths losgerissen worden und entfernte sich auch von ihrem Faden.

Neugierig geworden folgte sie auch dem ihrer Mutter, der sich von ihrem Schicksal trennte und von ihr wegführte, als sich dieses mit dem ihrer Ziehmutter Sabine vereinte. Sie versuchte, dem Schicksal ihrer Mutter zu folgen, doch verlor sich bald in einem wirren Netz, in dem sie es nicht schaffte, den Überblick zu behalten.

Frustriert öffnete sie die Augen wieder, mahnte sich aber dann selbst zur Geduld. Sie hatte diese Gabe vor noch nicht einmal einer Stunde entdeckt. Es war klar, dass sie das Betrachten und Beeinflussen der Schicksalsfäden noch üben musste.

Aus Interesse folgte sie Lukas Schicksalsfaden. Sie fand die Party, wo ihm die Runen gesagt hatten, was zu tun war, auch in seinem Leben fand sie den Autounfall, wo er an ihren Faden anknüpfte. Weiter zu seiner Familie, in der er mitbekommen hatte, wie seine Tante über Jahre hinweg den Verstand verloren hatte.

Und von dort aus folgte sie erneut Elisabeths Faden, der wiederum bis zum Kappen der Verbindung mit dem ihres Vaters verknüpft gewesen war. Wie verschlungen das war.

Sie öffnete die Augen, weil ihr Kopf sich zu voll anfühlte, um noch mehr Informationen aufzunehmen. Ihre Gedanken wanderten wieder zu dem armen Hund, der sich in eine der Höhlen zurückgezogen hatte und dort vermutlich seine Wunden leckte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die Toten auf ihn gehetzt hatte. Außerdem schämte sie sich, weil sie Garm noch vor wenigen Wochen als böse eingeschätzt hätte. So, wie sie auch vor einigen Tagen noch über die Walküre gedacht hatte.

Wieso tat sie das? Die Walküren sollten Odin doch dienen. Warum sollte sie ihn verraten und seine Schöpfung zerstören? Es musste einen Grund dafür geben. Schließlich würde den Zerfall von Yggdrasil niemand überleben. Sie riskierte das sicher nicht leichtfertig.

»Verfluchtes Ding!«

Lukas Schimpfen hatte sie aus ihren Gedanken gerissen und sie hob den Blick.

Lukas saß ihr gegenüber und hatte die gesunde Hand zur Faust geballt.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig, obwohl sie an seiner gerunzelten Stirn und seinen zusammengepressten Lippen erkannte, dass es wohl nicht so war.

»Diese blöde Rune zeigt mir nicht, was ich wissen will. Also nein, gar nichts ist in Ordnung!«, knurrte er. Seine Runensteine lagen vor ihm, die Trinitätsrune mittendrin.

Sie stand auf, setzte sich an seine Seite und legte eine Hand auf seine Schulter. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

Lukas zuckte die Schultern, nickte, schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht!«

Kara runzelte die Stirn und wartete. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er gleich wieder sprechen würde.

Lukas holte tief Luft. »Ich habe versucht, mit der Rune Visionen zu beschwören von dem, was ich wissen will. Ich habe konkrete Fragen gestellt. Ich habe sie in meine Sammlung integriert und alle Runen befragt. Aber ich kriege es nicht hin!«

»Deine Runen sind ein Teil von dir und der Nornenstein ist neu. Ein bisschen wie ein unbekanntes Werkzeug. Vielleicht brauchst du einfach noch Übung«, überlegte Kara laut.

Doch er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Anfänger. Es kann keine mangelnde Übung sein. Ich weiß nicht, woran es liegt. Ich habe auch in Betracht gezogen, dass es an meiner Aufregung liegt, aber das glaube ich nicht. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.« Er seufzte und fuhr sich durch die Haare.

»Warum kannst du dich nicht konzentrieren?«, fragte Kara.

Lukas sah sie nicht an.

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. »Lukas?« Sie festigte ihren Griff um seine Schulter und rüttelte ihn leicht.

»Deinetwegen«, gab er zu und hob den Kopf, wich jedoch ihrem Blick aus.

Kara schluckte einen verärgerten Kommentar herunter, weil sie es nicht mochte, wenn er Andeutungen machte und sich dann in Schweigen hüllte. »Ich weiß nicht was du meinst. Kannst du mir das also bitte erklären?«

Lukas schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel und stand auf. Er lief unruhig hin und her, wobei er immer noch hinkte. »Verdammt noch mal, Kara, kapierst du nicht, was gerade passiert ist?«, fragte er laut. » Ich war gegen den blöden Hund komplett machtlos, und obwohl ich der Krieger sein sollte, der dich beschützt, hast du mich gerettet! Und zwar, indem du die Toten kontrolliert hast. Das können nur besonders mächtige Schicksalslenkerinnen. Und jetzt erfüllt nicht einmal der Nornenstein den Zweck, den ich mir erhofft habe. Ich sehe immer noch dieselbe Zukunft.« Er öffnete ein paarmal den Mund, ohne etwas zu sagen, holte dann tief Luft und sah Kara endlich wieder an. »Die Rune zeigt mir immer und immer wieder dasselbe. Ragnarök. Ich sehe Kälte und Feuer. Aber ich sehe nicht, wie wir das stoppen können. Ich sehe, wie Yggdrasil in sich zusammenstürzt, und dann …« Er schloss die Augen.

Kara rappelte sich auf und stellte sich dicht vor ihn. »Dann was, Lukas?«, fragte sie sanfter.

Lukas öffnete die Augen wieder und sah sie an. »Dich. Ich glaube, meine Eltern und die Übersetzung haben sich geirrt. Nicht ich bin der Auserwählte, sondern du bist es.«

Kara sah ihn groß an und trat einen Schritt zurück. Ihr Puls dröhnte ihr in den Ohren und sie hoffte, sich verhört zu haben »Wie bitte? Ich habe vielleicht an den Schicksalsfäden von ein paar Toten gezupft, aber das macht mich doch nicht zur Auserwählten!«

»Ich habe keine andere Erklärung dafür, dass der Nornenstein mir dein Gesicht zeigt.« Lukas stieß den Atem aus und lief wieder auf und ab. »Beim Weltenbaum hast du Munins Prüfung bestanden, auf diese Weise Sleipnirs Loyalität gewonnen und den Test des Brunnens bestanden. Vom Kampf vorhin ganz zu schweigen. Ich habe nichts davon erreicht! Ich bin nicht der Auserwählte.« Er trat gegen einen Stein, der davonflog und irgendwo im grauen Zwielicht verschwand. Mit mahlendem Kiefer sah er dem Ding hinterher.

Kara schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl seine Worte sie zum Grübeln brachten. Sie glaubte nicht daran, auserwählt zu sein. Ihr war viel wichtiger, dass Lukas sich beruhigte, denn sie konnten nur als Team weitermachen. »Kratzt der Gedanke, nicht auserwählt zu sein, an deinem männlichen Stolz?«, witzelte sie.

Lukas zog einen Mundwinkel in die Höhe. »Uns Riesen sagt man nach, wir würden uns für etwas Besseres halten. Vielleicht ist da ein bisschen was dran. Tatsächlich hatte mir der Gedanke gefallen, derjenige zu sein, der den Weltenbaum rettet.«

»Selbst, wenn ich die Auserwählte wäre, und ich sage nicht, dass ich das glaube, brauche ich dich. Wir sind ein Team.« Kara gab ihm einen Klaps auf den Oberarm, damit er sie ansah, was er zu ihrer Erleichterung tat, und lächelte ihm zu. »Du und ich gegen den Rest der … Welten.«

Grinsend nickte er. »Weißt du was? Solange wir ein Team sind, kann ich damit leben, nicht auserwählt zu sein. Lass mich noch einmal einen Blick in die Zukunft versuchen.« Er holte den Nornenstein aus der Tasche und legte ihn sich in die Hand, wo die Rune vor sich hin leuchtete. Seine Augen schienen in weite Ferne zu blicken. »Skalli verschlingt die Sonne und läutet den Winter ein. Nach dem Winter kommt das Feuer. Und dann fällt Yggdrasil. Nichts hat sich geändert.«

Kara sah ihn fest an. »Das lassen wir nicht zu.«

Lukas schnitt eine Grimasse und steckte den Stein wieder ein. »Und wie stellst du dir das vor?«

Kara legte den Kopf schräg und schloss einen Moment die Augen. Sie hatte eine Idee. »Vielleicht ändern wir die Zukunft, indem wir in die Gänge kommen.« Sie hob entschlossen ihren Rucksack vom Boden auf und schob sich wieder das Schwert in den Gürtel, das sie der Bequemlichkeit halber abgelegt hatte.

Sie lief auf Sleipnir zu, da sie seine Meinung brauchte.

»Was hast du vor, Kara?«, fragte der Hengst.

»Die Walküre ist tiefer nach Helheim hineingeflogen, anstatt nur den Nornenstein hier zu lassen und Helheim zu verlassen«, stellte Kara in schnellen Worten fest. »Ich glaube nicht, dass sie uns nur ausweichen wollte, sondern dass sie tiefer in Helheim etwas sucht. Kann es sein, dass ein Teil von Helheim so selten betreten wird, dass es unwahrscheinlich ist, den Wolf dort zu finden?«

Sleipnir nickte. »Ja, den gibt es tatsächlich. Worauf willst du hinaus?«

Kara holte tief Luft. »Ich glaube, Skalli ist in dieser Welt.«

»Wie kommst du darauf?« Sleipnir legte den Kopf schräg.

»Weil niemand diese Welt verlassen kann, ohne dass Hel es erlaubt. Also selbst wenn er mal gesehen wird, kann keiner das Wissen über Skallis Verbleib aus Niflheim heraustragen.« Kara lächelte.

Lukas schlug sich an die Stirn. »Das ergibt Sinn. Und die Walküre muss auch dieser Meinung sein, deshalb sucht sie hier nach dem Wolf. Aber in welchem Teil der Unterwelt sollen wir anfangen?«

»Ihr sucht den Nifhel«, ertönte eine Stimme hinter ihnen, die Kara sofort herumfahren ließ. Auch Lukas drehte sich hastig um. Elisabeth lief über die Straße und winkte ihnen grinsend zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch noch einhole. Was habt ihr in den letzten Tagen gemacht? Einen Einkaufsbummel?«

Ihr gackerndes Lachen war Kara so vertraut geworden, dass sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Es tut so gut, dich zu sehen!«.

Kara und Lukas rannten gleichzeitig auf seine Tante zu und fielen ihr um den Hals.

Elisabeth lachte auf und schob die beiden nach nur wenigen Sekunden zurück. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wie viel Vorsprung hat die Walküre?«

»Ein paar Stunden«, gab Lukas zu.

Sleipnir schnaubte. »Der Nifhel ist groß, aber laut Legenden sehr verwinkelt. Vermutlich kann ihr Pferd dort nicht fliegen.«

»Was ist der Nifhel überhaupt?«, hakte Kara nach.

»Der dunkle, kalte Teil von Helheim, wo die Toten hinkommen, die hier sterben«, erklärte Elisabeth, nun ernster.

Kara wandte sich an Sleipnir. »Denkst du, dass du ihr Pferd wieder wittern kannst, wenn wir den Eingang zum Nifhel finden und die Walküre dort tatsächlich nicht fliegen kann?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Der Hengst legte den Kopf schräg. »Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nicht erfahren. Also los, mein Rücken ist groß genug für euch drei.«

Sie stiegen auf. »Wir haben was vergessen. Wie finden wir den Nifhel?«, fragte Lukas. »Oder weißt du, wo genau das ist, Sleipnir?«

»Nein, ich war noch nie dort.

»Ich habe eine Idee. Wartet kurz.« Kara schmunzelte und schloss die Augen. In Gedanken griff sie nach den Schicksalsfäden der Toten, die Garm ein weiteres Mal getötet hatte.

Diese Fäden zogen sich durch Helheim und die Verstorbenen sollten in den Nifhel einkehren. Das bedeutete, ihre Fäden würden sie direkt in den tiefsten Teil der Unterwelt führen.

»Ich werde dich leiten«, sagte Kara fest zu Sleipnir und öffnete die Augen wieder. »Folge der Straße.«
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»Mama, hier gefällt es mir nicht.« Gerdas kleine Finger klammerten sich an Leiris Mähne.

Valeria, die hinter ihr saß, legte die Hand auf den Kopf ihrer Tochter.

»Schon gut, mein Häschen. Wir sind fast da.«

Valeria war Legenden, Gerüchten und Hörensagen gefolgt, und schließlich hatten diese sie tatsächlich zu Skallis Aufenthaltsort geführt. Sie konnte kaum glauben, dass sie ihrem Ziel endlich so nah war, von dem sie oft geglaubt hatte, es nie erreichen zu können.

Leiri konnte schon seit Stunden nicht mehr fliegen. Dafür waren die Decken des eisigen Nifhel nicht nur zu niedrig, sondern auch die Gänge zu schmal, durch die sie sich bewegten. Dennoch trug die Stute sie sicher durch die Gewölbe. Diese vibrierten in einem leisen Grollen, welches kam und ging, als würde die Höhle selbst atmen.

Doch Valeria wusste, dass sie den Atem von Skalli hörte, dem Verschlinger der Sonne.

»Ich habe Angst«, flüsterte Gerda.

Valeria lächelte und küsste ihren Scheitel. »Dir kann nichts passieren.«

Leiri blähte die Nüstern und wurde langsamer.

Valeria holte tief Luft und zitterte vor Erwartung.

Der Gang machte einen letzten Knick. Der Blick in die Höhle dahinter wurde durch das Gesicht eines Wolfes versperrt, gegen den der Höllenhund winzig wirkte.

Valeria hielt vor Ehrfurcht den Atem an und erlaubte ihrem nervös tänzelnden Pferd anzuhalten.

Zumindest war die andere Walküre nicht da.

Skalli kniff seine eisblauen Augen zusammen, die in seinem schneeweißen Fell leuchteten, und zog die Lefzen hoch. »Wer bist du, Walküre?«

»Ich bin Valeria, die Schicksalslenkerin«, stellte sie sich vor und saß ab.

Gerda ließ sich ebenfalls von Leiris Rücken gleiten und schob ihre kleine Hand in die ihrer Mutter.

Der Wolf schnaufte und sein heißer Atem fegte über Valeria hinweg. Er stand auf, drehte ihnen das Hinterteil zu und rollte sich erneut auf dem Boden ein. »Verschwinde, Valeria Schicksalslenkerin. Deine Götter haben mir nichts als Leid gebracht.«

»Ich kann nicht gehen«, erwiderte Valeria fest und trat einen Schritt nach vorne. Dabei gab sie acht, nicht über die dünne, glänzende Schnur zu stolpern, die direkt aus der Wand kam und in Richtung des Wolfes führte. Sie wagte sich weiter in die Höhle vor. Der Anblick von Skallis Gefängnis erregte ihr Mitleid.

Die Kammer, in der die Götter den Wolf eingeschlossen hatten, war kaum größer als seine Schulterhöhe und nicht länger als sein Körper. Wenn sie ihn befreite, würde er ihr sicher dankbar sein und ihr im Gegenzug einen Gefallen tun.

»Ich brauche deine Hilfe und will dir einen Pakt vorschlagen.«

Die Schultern des Wolfes hoben sich, als er tief seufzte. »Nach Äonen der Einsamkeit bin ich zumindest bereit, dir einen Moment zuzuhören, bevor du gehst. Was bietest du mir an?«

»Ich werde deine Fesseln sprengen und dich befreien«, antwortete sie ruhig.

»Bist du gekommen, um mich zu verspotten?« Der Wolf drehte sich ihr wieder zu und musterte sie. Er stellte das Fell an seinem Rücken auf. »Wenn die Fessel mir nicht jegliche Kraft geraubt hätte, würde ich dir für diese Frechheit eine Hand abbeißen, wie ich es einst bei Tyr getan habe, Walküre!« Er fletschte furchterregend die Zähne und spannte seinen Körper an, als wäre er zum Angriff bereit.

»Dazu besteht kein Grund, Skalli. Was die Götter dir angetan haben, ist ungerecht und würdelos. Ich will es wiedergutmachen.«

»Das kannst du nicht. Niemand kann das.« Das Knurren erstarb und der Wolf ließ sich ächzend auf dem eisigen Boden nieder. Er schloss die Augen und bettete den Kopf auf die gewaltigen Pranken. »Die Zwerge haben das Band aus unmöglichen Dingen gefertigt. Was es nicht gibt, kann man nicht zerstören.«

»Doch. Wenn man die Fähigkeit dazu hat.« Valeria lächelte und setzte sich vor den Wolf, der auf sie hinunterschielte.

Selbst auf dem Bauch liegend überragte er sie weit. Wenn er das Maul aufriss, könnte Leiri samt Reiterin aufrecht hineinlaufen.

»Ich bekomme hier nicht viel mit, Schicksalslenkerin. Nur selten verirrt sich ein Toter zu mir und selbst wenn, sind diese oft nicht zu Gesprächen aufgelegt. Ich habe von euch gehört, aber ihr wurdet erschaffen, nachdem die Götter mich gefesselt haben. Sag einfach, was du sagen willst.«

Valeria blickte auf das Band hinunter. »Jede von uns hat eine Fähigkeit, die unter den Walküren einzigartig ist«, sagte sie leise. »Und meine ist es, Fesseln zu sprengen. Es gibt kein Band, kein Seil, kein Schloss und keine Kette im Universum, die meinen Kräften widerstehen kann. Nicht einmal deine Fessel.«

Der Wolf richtete sich auf und sah mit großen Augen auf sie herab. Er erinnerte Valeria an einen hoffnungsvollen Hundewelpen. »Und das würdest du auch tun?«

»Ja. Ich habe nur eine Bedingung.«

Sofort duckte sich Skalli wieder und er zeigte seine Zähne. »Das hätte ich mir denken können. Welche?«

Valeria warf einen Blick auf ihre geliebte Tochter, die sich neben sie gesetzt hatte und deren kleine Hand in ihrer verschwand.

Gerda hob den Kopf und sie begegnete ihrem Blick mit großen, unschuldigen Augen. Sie hatte nicht nur Walters Haarfarbe, sondern auch seine wunderschönen Augen.

»Ich sprenge deine Fessel. Dafür will ich, dass du mich tötest«, flüsterte Valeria. Endlich das auszusprechen, worauf sie so lange gewartet hatte, überflutete ihren Geist mit Erinnerungen.

»Wieso willst du sterben?« Skalli legte den Kopf schräg.

Valeria hob den Blick. Wütend auf sich selbst wischte sie sich eine Träne von der Wange und sah hinunter an ihre Seite.

Doch Gerda war nicht da, und sie hielt auch nicht ihre Hand. Ihre Tochter war auch nicht mit ihr hierher geritten und hatte nicht gesagt, dass sie Angst hatte. Natürlich nicht. Gerda war seit vielen Jahren tot. Nur in ihren Gedanken war ihre Tochter noch bei ihr.

»Beantworte meine Frage«, knurrte Skalli.

Valeria atmete durch. »Ich hatte einen Mann und ein Kind. Die Totendämoninnen haben sie getötet. Ich will sterben, um diesen Schmerz nicht länger ertragen zu müssen«, sagte sie fest. »Ich habe versucht, mich zu vergiften, zu erhängen und mich im Meer zu ertränken. Ich bin nackt durch Niflheim gelaufen, ohne zu erfrieren, und durch Muspellsheim, ohne zu verbrennen.« Entschlossen trat sie einen weiteren Schritt auf den Wolf und damit seine Fessel zu. »Ich habe versucht, mich mit den Waffen der Götter umzubringen, doch nicht einmal durch die konnte ich sterben. Aber du bist der Verschlinger der Sonne. Du wärst mächtig genug, Ragnarök einzuleiten. Ich gebe dir deine Freiheit dafür, dass du mich tötest. Abgemacht?«

Der Wolf zeigte wieder seine Zähne, doch am Funkeln seiner Augen erkannte sie, dass er diesmal grinste. »Einverstanden. Lass mich frei, Sprengerin der Fesseln.« Er legte sich flach auf den Boden, sodass sie seinen Hals erreichen konnte.

Valeria legte ihren Speer ab. Sie spürte die Kräfte, die durch sie hindurchflossen. Ihre Augen fixierten die schimmernde Fessel, die um den Hals des Wolfes geschlungen war. Goldenes Licht wand sich um sie, als sie ihre Macht sammelte.

Diese Fessel konnte sie nicht einfach mit einer Berührung der Fingerspitzen öffnen. Hierfür brauchte sie ihre gesamte Stärke. Mit beiden Händen packte sie das Band, das Skalli fesselte und nicht dicker als ein seidener Faden war.

Es glühte und wehrte sich gegen Valerias Kräfte. Sie schrie auf, als die von den Zwergen gefertigte Fessel ihre Handflächen verbrannte und tief in ihr Fleisch schnitt. Doch der Schmerz war gar nichts gegen den in ihrem Herzen, mit dem sie schon so viele Jahre zu leben gezwungen war.

Sie war so kurz vor dem Ziel.

Noch fester packte sie die Fessel und zerrte mit aller Kraft. Unter dem Einfluss ihrer Kräfte glühte die Schnur. Dann spürte sie, wie die Bestandteile des Fadens einer nach dem anderen brachen.

Das Band, das aus unmöglichen Dingen bestand, riss mit einem lauten Knall und Skalli sprang auf die Beine.

Mit einem Heulen legte der Wolf den Kopf nach hinten und sein Ruf ließ die eisigen Wände erzittern.

Einen Moment lang schimmerten die Umrisse der Fessel noch um seinen Hals und auf dem Höhlenboden. Dann löste sich der Rest des Fadens in das Nichts auf, aus dem man ihn gewebt hatte.

»Endlich bin ich frei.« Der Wolf streckte sich und schüttelte sein Fell aus, dann fuhr er zu Valeria herum.

Sie stolperte zurück, ihre blutenden Hände zur Seite gestreckt. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus.

Sie hatte es geschafft. Endlich würde sie sterben.
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Kara fühlte die Vibrationen im eisigen Gestein um sie herum, als sie auf Sleipnir in die tiefsten Winkel von Nifhel eintauchten. »Was ist das?«, fragte sie zittrig und spürte, wie Lukas sich hinter ihr verkrampfte.

»Das klingt wie … Atemzüge«, meinte er und Kara lief ein Schauer über den Rücken.

Sleipnir blähte die Nüstern und jagte geschickt durch die engen Flure. »Die Witterung wird stärker. Wir haben sie fast eingeholt. Zum Glück hat ihre Stute nur vier Beine.«

Sie folgten einer Schleife des Weges abwärts.

Vor ihnen kam die Silhouette eines Pferdes in Sicht.

Das goldfarbene Tier breitete die Flügel aus, so weit es ihm die Wände erlaubten, und legte die Ohren an.

Der Hengst richtete sich auf und stampfte bedrohlich mit den Hufen. »Lass uns durch!«

»Es ist zu spät«, antwortete das andere Pferd mit weiblicher Stimme. »Meine Herrin ist schon bei Skalli.«

»Absteigen!«, herrschte der Hengst seine Passagiere an.

Die beeilten sich, seiner Bitte Folge zu leisten.

Der Hengst scharrte angriffslustig mit den Vorderhufen und musterte das Pferd vor ihnen.

Kara wollte es nicht wieder auf einen Kampf hinauslaufen lassen und legte rasch eine Hand auf Sleipnirs Schulter. »Bitte lass uns durch!«, flehte Kara die geflügelte Stute an. »Skalli wird Ragnarök auslösen, wenn deine Herrin ihn befreit.«

Das Pferd richtete die Ohren auf, machte jedoch keine Anstalten, den Weg freizugeben. »Das ist nicht in ihrem Sinne. Sie braucht Skallis Kräfte für sich selbst.« Die Stute machte sich groß und sah sie entschlossen an.

»Ich hatte dich gewarnt, aus dem Weg zu gehen!«, donnerte Sleipnir und sprang nach vorne.

Das goldene Pferd wich mit schlagenden Flügeln zurück.

Der Hengst stieg auf die Hinterbeine und trat mit den Vorderläufen aus.

Dabei verfehlte er den Kopf der Stute nur knapp. Er kam wieder auf den Boden und biss nach ihren Schwingen.

Indem sie rasch damit schlug, konnte sie zwei Attacken entgehen. Bei der dritten schlossen sich Sleipnirs Zähne um den Ansatz ihres linken Flügels. Vor Schmerz kreischend biss ihn die Stute wiederholt in den Hals und schlug mit der zweiten Schwinge auf ihn ein. Doch Sleipnir war deutlich größer und in der Enge der steinernen Flure konnte sie ihn nicht effektiv abwehren.

Indem er seine überlegene Kraft aufbot und sich mit allen Beinen gegen sie stemmte, drängte er sie an die Höhlenwand und zerrte an ihrem Flügel, bis der Durchgang frei war.

»Schnell!«, rief Lukas und überholte Kara, die ihren Blick nicht von den kämpfenden Pferden abwenden konnte. Er packte ihre Hand und zog sie mit sich.

»Kara, komm mit. Sonst gerätst du noch zwischen die beiden!«, ertönte die Stimme von Elisabeth hinter ihr.

Ein Schubs der Riesin ließ sie ihre Schritte beschleunigen und sie rannten Lukas hinterher.

Kara ahnte, dass sie zu spät kamen.

Lukas rannte in die Höhle und blieb so schlagartig stehen, dass Kara und Elisabeth ihn fast umrissen.

Beim Anblick des gewaltigen schneeweißen Wolfes mit den blauen Augen verstand sie allerdings, warum er keinen Schritt mehr gehen wollte. Ihr ging es ebenso. Neben dieser Kreatur wirkte der Höllenhund wie ein Welpe.

Aber noch mehr Aufmerksamkeit zog die Gestalt auf sich, die neben dem Wolf stand. Dieser baute sich über der Walküre auf.

Kara konnte nur mit weit aufgerissenen Augen zusehen.

Doch das erwartete Blutbad kam nicht.

»Ich danke dir, Sprengerin der Fesseln. Während ich meinen Hunger stille, werde ich an dich denken.«

Der triumphierende Ausdruck im Gesicht der Walküre wechselte zu blanker Panik. »Wir hatten eine Abmachung!«, schrie sie und sprang nach vorne.

Der gigantische Wolf wich ihrer Hand mühelos aus und lachte grollend.

»Wir haben nicht vereinbart, wann und wie ich dich töte.« Skalli stellte das Rückenfell auf und wirkte dadurch noch bedrohlicher. »Ich kann dich nicht töten, Valeria. Keiner kann das. Solange der Weltenbaum steht, seid ihr unsterblich.«

Kara beobachtete das Geschehen zitternd und mit Tränen in den Augen. Sie hatten sich so bemüht und waren doch zu spät gekommen.

Hatte der Nornenstein recht? War Ragnarök das Schicksal, das ihnen unausweichlich bevorstand?

Der Wolf blickte in Karas Richtung und zog die Lefzen hoch. »Noch eine Walküre und zwei Riesen? Was die Götter mir entgegenwerfen, ist beleidigend. Besonders in Anbetracht dessen, dass sie mir selbst nicht gewachsen waren.« Er duckte sich und verschwand in einem der Gänge, wobei ihn das Geräusch berstenden Gesteins begleitete.

Die Höhle erzitterte und Risse breiteten sich an den Wänden aus.

Die Walküre sank auf die Knie. Kara sah sie noch einmal an, aber da diese keine Anstalten machte, sich zu rühren, sprang sie auf und fuhr zu ihren Begleitern herum. »Wie halten wir den Wolf auf?«, rief sie verzweifelt.

Elisabeth kaute an ihren Nägeln.

Lukas schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was wir dagegen tun sollen. Es hat Zwergenhandwerk und die List der Götter gebraucht, um Skalli zu fesseln.«

Elisabeth schnappte nach Luft und die beiden drehten sich zu ihr um. »Kara kann ihn aufhalten. Benutz die Toten!«, rief sie und sah sie mit großen Augen an.

Lukas’ Gesicht hellte sich auf. »Natürlich. Greif in die Schicksalsfäden ein.«

Kara klappte der Mund auf. »Garm war eine andere Größenordnung. Außerdem habe ich hier kaum Tote zur Verfügung. Wie soll ich …« Sie gab sich einen Ruck und drehte sich um, um in den Tunnel zurückzulaufen, aus dem sie gekommen waren. »Ich versuche es, aber dafür muss ich näher an die Toten ran. Als die Toten den Höllenhund weggetrieben hatten, habe ich die Kontrolle verloren.«

Sie hörte Lukas und Elisabeths Schritte hinter sich.

»Was ist mit der Walküre?«, rief Elisabeth.

»Der Wolf ist wichtiger«, wandte Lukas bitter ein. »Was soll sie noch anstellen?«

Kara zweifelte insgeheim daran, dass die Walküre nichts mehr anstellen könnte. Wenn sie nicht gerade ein größeres Problem hätten, hätte sie die Walküre nicht einfach so zurückgelassen.

Schon aus der Distanz schimmerten Sleipnirs weißes Fell und das goldene des anderen Pferdes in der Dunkelheit.

Die Stute stand mit gesenktem Kopf und angelegten Schwingen in einer Nische, wirkte aber bis auf ihren gerupften Flügel unverletzt.

Kara spürte eine gewisse Erleichterung, dass hier kein Blut vergossen worden war.

»Was ist passiert? Der Nifhel steht kurz vor dem Zusammensturz!« Sleipnir schnaubte laut und knickte in den Vorderbeinen ein, damit sie aufsteigen konnten.

»Wir sind zu spät gekommen«, antwortete Lukas keuchend und sie schwangen sich wieder auf Sleipnirs Rücken. »Vielleicht kann Kara Skalli aufhalten, wenn wir genug Tote um uns scharen.«

Das Pferd gab ein grunzendes Geräusch von sich und legte noch einmal die Ohren in Richtung der Stute an. Dann schoss Sleipnir nach vorne. »Dieser Wolf ist womöglich sogar für mich zu schnell. Womöglich kommen wir gar nicht rechtzeitig, um die Toten auf ihn zu hetzen. Aber ich werde mein Bestes geben. Festhalten.«

Sleipnir galoppierte wieder so schnell durch die Gänge, als hätte er nicht erst eine Hetzjagd hinter sich.

»Ich muss nur in die Reichweite ihrer Schicksalsfäden kommen, damit ich es versuchen kann«, sagte Kara fest. Sie war allerdings nicht annähernd so optimistisch, wie sie zu klingen versucht hatte.

Das Pferd rannte weiter.

Bald wurde es etwas wärmer, was darauf hindeutete, dass sie Nifhel verließen und sich Helheim näherten. Im Vergleich zu den vereisten Steinkorridoren wirkte die riesige Höhle regelrecht einladend, in der die Toten die Ewigkeit verbrachten.

Sleipnir hetzte über eine steinige Ebene auf die Straße zu und spitzte die Ohren. »Hört ihr das auch?«

Kara und Lukas schüttelten im selben Moment den Kopf, als Elisabeth die Frage lautstark bejahte.

»Skalli bricht an die Oberfläche durch«, erklärte die Riesin rasch und fluchte daraufhin. »Verdammt, ist der blöde Köter schnell.«

»Ich hätte gehofft, dass ihn die schmalen Gänge ein wenig aufhalten würden«, meinte Lukas, woraufhin Elisabeth schrill auflachte.

»Wir reden hier von einem riesengroßen Wolf mit göttlichen Kräften. Der bricht durch die Steine, als wäre es Sand.«

Kara hörte nur mit einem Ohr zu und schloss die Augen, während sie ihren Verstand nach den Schicksalsfäden tasten ließ. Allerdings fand sie nur vereinzelte, seidendünne Fäden von einfachen Toten. Nichts, was ihnen gegen Skalli nützen würde. Sie ertastete auch den von Garm. Diesen schloss sie ebenfalls aus, da es dem Wolf sicher ein Leichtes sein würde, den Höllenhund totzubeißen. Immerhin erkannte sie dadurch, dass sie weit entfernte Stränge leichter finden konnte, wenn sie zu einem gewaltigen Wesen gehörten.

Je mehr Distanz sie zwischen sich und den Nifhel brachten, desto zahlreicher wurden die dünnen Goldfäden, die in Reichweite kamen.

Ihr Herz raste und Kara sah sich um. »Ich finde keinen, der mächtig genug für Skalli ist!«, rief sie frustriert und schlug sich mit einer Hand auf den Oberschenkel. »Wie sollen diese ganzen Toten uns etwas bringen? Die meisten sind gewöhnliche Menschen!«

»Beeinflusse Modgudr«, schrie Elisabeth ihr zu. »Du müsstest sie fühlen können. Sie ist sehr stark.«

An die Riesin, die außerhalb der Mauer zu Helheim ihrer Aufgabe nachging, hatte Kara nicht mehr gedacht. Sie nickte und schickte ihr Bewusstsein auf die Suche nach Modgudrs Schicksalsstrang. Sie erspürte stattdessen Skallis Faden, wobei das für das monströse Seil zu harmlos klang.

Es war straff gespannt und zog den Wolf geradewegs aus Helheim hinaus, durch Niflheim hindurch in Richtung der Sonne, die Skallis nächste Mahlzeit sein würde, wenn sie es nicht verhinderte.

Immer hektischer suchte sie nach mächtigen Schicksalsfäden, die sie an das Seil des Wolfes knüpfen und ihm so ihre Besitzer in den Weg stellen konnte. Ihre Suche blieb erfolglos.

»Da vorne ist Skalli!«, rief Lukas und Kara öffnete die Augen.

Der Wolf tauchte nicht weit von der Straße entfernt aus einem Loch im Boden auf. Er schüttelte sich Steine aus dem Fell, die an ihm nicht größer als Sandkörner an einem Schäferhund wirkten. Er heulte triumphierend und streckte seine Beine in einem schnellen Lauf.

»Beeil dich, Kara!«

Lukas Panik brachte sie dazu, sich noch verbissener zu konzentrieren. Endlich erspürte sie einen Schicksalsfaden, der ihr so stark erschien, dass die Person Skalli vielleicht gefährlich werden konnte. Der Strang war mit unzähligen weiteren, zarteren Fäden von Menschen, Riesen und anderen Toten verknüpft. Das musste die Riesin sein.

Mit der Kraft der Verzweiflung griff Kara nach diesem Strang und riss ihn aus seiner Bahn, um ihn an Skallis zu knüpfen. Sie band einen Knoten und hielt ihn fest, wobei sie vor Anstrengung aufschrie.

»Was passiert da?«, japste Lukas und Sleipnir kam zu einem plötzlichen Halt.

Kara brauchte ihre ganze Konzentration, um weiter die Schicksalsfäden festzuhalten und den Knoten nicht aufgehen zu lassen.

Im ersten Moment sah es durch die sich bewegende graue Masse vor ihnen so aus, als wäre Helheim selbst zum Leben erwacht. Doch nicht der Boden bebte, sondern die Toten setzten sich in Bewegung. Wie eine brodelnde Wasseroberfläche flossen Scharen von ihnen über Helheims Wege in Richtung des Wolfes und damit in Richtung des Helgitters. Auch alle Toten, die sich noch in ihrer Nähe befanden, wandten sich in Richtung Ausgang um. Sie zogen an Sleipnir und seinen Reitern vorbei, ohne sie zu beachten.

»Was machen die denn? Sie scheinen Skalli zu folgen, anstatt ihn aufzuhalten«, rief Elisabeth schrill.

Kara beobachtete die Toten mit großen Augen. »Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte sie. Mit wachsender Angst suchte sie nach dem Fehler, der ihr unterlaufen war. Skalli hatte das Tor fast erreicht, und Kara wurde mit Entsetzen klar, dass die Fäden im Zeitverlauf seines Schicksalsstrangs erst an seinen anknüpften, wenn er Helheim längst hinter sich gelassen. Daher stellten sie sich ihm nicht in den Weg, sondern Skalli zog stattdessen sie aus der Unterwelt hinaus.

Lukas stieß sie an. »Schau, jemand führt die Toten an.«

Entsetzt verfolgte Kara den starken Faden, der für ein sehr mächtiges Geschöpf sprach. Er führte zu einem Wesen, das die Toten in Richtung des Helgitters führte und auf einem halb skelettierten Pferd ritt.

Sleipnir schnaubte laut. »Das ist Hel!«

Elisabeth japste. »Hels Faden muss an Skallis geknüpft sein. Sie lässt sich von ihm aus der Unterwelt ziehen und nimmt ihre Armee der Toten mit.«

»Nein, das kann nicht sein! Ich habe nach der Riesin gesucht, ich wollte …« Kara versagte die Stimme.

»Kannst du die Fäden von Skallis lösen? Vielleicht kannst du sie stoppen«, meinte Lukas.

Sie griff nach den Strängen, die an Skallis hafteten wie Parasiten. Vor Anstrengung tropfte ihr der Schweiß von der Stirn. »Ich schaffe es nicht!«, stieß sie hervor und Tränen traten ihr in die Augen.

Sleipnir trabte für seine Verhältnisse langsam weiter. »Ich kenne Hel. Sie wird uns nicht unterstützen, da sie eine Feindin von Odin ist. Sie hasst seine Schöpfung, seit er sie in die Unterwelt verbannt hat. Ohne die Hilfe von Göttern können wir nichts mehr tun«, sagte das Pferd ruhig.

Hilflos beobachtete Kara, wie Skalli das Tor erreichte. Vermutlich hätte er auch ohne Mühe über die Mauer springen können.

Er stemmte sich durch das Helgitter und drückte es mit den Schultern hoch.

Ehe es wieder zufallen konnte, nahmen ein paar Tote darunter Aufstellung und stützten das Gitter. Ihrer Größe nach zu urteilen handelte es sich um Riesen.

Hel, eine bleiche, selbst aus der Distanz furchterregende Gestalt, ritt durch das Tor hindurch und die Armee von Toten folgte ihr. Kara wagte nicht, ihre Anzahl zu schätzen – es mussten Tausende sein, wenn nicht noch mehr.

Lukas drehte sich zu seiner Tante um, so gut es auf dem Pferderücken ging. »Was passiert laut der Prophezeiung, wenn Hel ihr Heer von Toten zu Yggdrasil bringt?«

Sogar Elisabeth, die sonst häufig mit schwarzem Humor reagierte, war das Lachen vergangen. »Hel führt das Heer nach Asgard«, flüsterte Lukas Tante rau. »Sie wird einen Krieg auslösen.«

»Da ist die Walküre!«, rief Sleipnir und nickte in die Richtung, wo das goldene Pferd durch Helheim galoppierte, die Flügel an den Körper gezogen.

Valerias flammend rote Haare wehten hinter ihr her, während sie ihr Pferd antrieb, und der Hengst verspannte sich. Die Stute breitete die Flügel aus. Als sie sich in die Luft erhob, wirkte es bei weitem nicht so elegant wie beim letzten Mal. Sie schlug schneller mit den Schwingen und taumelte im Flug. Nur knapp schafften es die beiden über die Mauer, dann waren sie außer Sicht.

»Es hat wohl keinen Sinn mehr, sie zu verfolgen«, meinte Lukas mit bebender Stimme.

Kara schüttelte mutlos den Kopf und kämpfte gegen ihre Tränen an.

Sie war sich sicher, dass Hel die Toten aus der Unterwelt hatte führen können, weil sie ihren Schicksalsfaden mit Modgudrs verwechselt hatte. Das Helgitter hielt die Toten doch sonst in der Unterwelt und Sleipnir hatte gesagt, Odin hatte Hel hierher verbannt. Also hätte die Göttin ohne Skalli, der das Tor von innen öffnete, die Unterwelt vielleicht gar nicht verlassen können. Und Kara hatte die Fäden verknüpft. Anstatt zu helfen hatte sie alles schlimmer gemacht.

Vorhin hatte sie Valeria noch bemitleidet, die jede Fähigkeit verloren hatte, richtig und falsch zu unterscheiden. Selbst hatte sie zwar das Richtige tun wollen, aber so eine Katastrophe ausgelöst.

Sie hatte versagt!
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Das Heer war durch das Helgitter verschwunden und die Riesen ließen es los. Mit einem lauten Krachen fiel das Eisentor wieder hinab.

Die Toten, die nicht schnell genug gewesen waren, wanderten ziellos durch Helheim.

»Warum hat Garm die Toten nicht aufgehalten?«, murmelte Lukas, als hätte er mit sich selbst gesprochen.

»Weil Hel sie hinausgeführt hat«, beantwortete Elisabeth seine Frage trotzdem. »Da sie ihr gefolgt sind, hatten sie offensichtlich ihre Erlaubnis. Auch Modgudr wird sich dieser Armee nicht in den Weg stellen.«

Kara vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Vielleicht haben dir die Runen mein Gesicht nicht gezeigt, weil ich Ragnarök verhindere, sondern weil ich alles nur schlimmer mache.«

Lukas gab ihr einen festen Klaps auf die Schulter und stieg so schwungvoll vom Pferd, dass Elisabeth beinahe hinuntergefallen wäre. Fluchend kämpfte die Riesin um ihr Gleichgewicht und bedachte ihren Neffen mit geflüsterten Schimpfworten.

Lukas trat an Sleipnirs Seite und zog Kara regelrecht vom Pferd. Er fing sie auf und umarmte sie. »Sag nicht so einen Blödsinn«, sagte er energisch. »Noch hat Skalli die Sonne nicht gefressen. Wir werden den verdammten Wolf verfolgen und unser Möglichstes tun, um Ragnarök zu verhindern. Stimmt’s, Elisabeth?«

Elisabeth kletterte ebenfalls von Sleipnirs Rücken.

»Für euch stimmt es«, erwiderte Elisabeth langsam und sah die beiden an.

Lukas erstarrte.

»Aber nicht für mich. Modgudr würde mich zurückschicken, selbst, wenn ich mit euch und Sleipnir über die Mauer springe.«

Karas Verstand versuchte, die Antwort zu verarbeiten, die ihr Herz sofort begriffen hatte. In ihrer Brust breitete sich ein Ziehen aus, das zu einem schneidenden Schmerz heranwuchs.

Sie und Lukas hatten sich so über Elisabeths Ankunft gefreut, dass sie sie nicht gefragt hatten, wie sie hierhergekommen war. Sie musste durch das Helgitter gegangen sein.

»Die Augen sehen nur, was man sehen will.« Elisabeths Stimme war ungewöhnlich sanft. »Kara, Lukas. Seht mich richtig an.«

Karas Blick verschwamm, aber selbst die Tränen konnten nicht verbergen, dass Elisabeths linke Körperhälfte etwas durchscheinend war, unter der Haut die Knochen schimmerten und Blut an ihrer Kleidung klebte.

Lukas schluchzte erstickt auf.

Diesmal war sie es, die die Arme um ihn schlang.

Sie hatten die Augen vor der Erklärung verschlossen, wie Elisabeth so schnell nach Helheim hatte kommen können. Doch das ging nun nicht mehr.

Ihr bester Freund brauchte eine Weile, um sich zu fassen. Er hatte seiner Tante die Verletzung zugefügt, die sie in die Unterwelt gebracht hatte.

Kara wollte sich gar nicht vorstellen, was in seinem Kopf vorging.

»Ich dachte, dass die Nornen sich um dich kümmern. Warum hat niemand Eir benachrichtigt? Warum hat sie dich nicht geheilt?«, krächzte Lukas.

»Nicht alles auf einmal.« In Elisabeths menschlich gebliebenen Auge schimmerte eine Träne, als sie auf ihn zutrat und leicht seine Wange tätschelte. »Ach, Junge.« Sie seufzte und schloss die Lider.

Lukas Kiefer verkrampfte sich und er senkte den Kopf, die Hände an der Seite zu Fäusten geballt. »Wie soll ich Papa erklären, dass ich dich umgebracht habe?«, flüsterte er erstickt.

»Es war ein Unfall«, widersprach Kara vorsichtig und griff nach seiner Hand. Sanft zwängte sie ihre Hand in seine.

Elisabeth nickte eifrig. »Schau mich an.« Die Riesin schob einen Finger unter Lukas Kinn und hob seinen Kopf. Ihr Lächeln war liebevoll. »Du musst deinem Vater gar nichts erzählen. Wenn du es tust, dann sag ihm, dass es ein Unfall war. Ich bin nicht böse auf dich, versprochen. Ich bin stolz auf dich. Du wirst ein großer Krieger sein.« Sie lächelte. »Und es geht mir hier gerade besser. Dass ich meinen Seelenpartner verloren habe, tut weiterhin weh, aber der Schmerz ist nur noch ein Echo im Vergleich zu dem Leid, das ich als Lebende ertragen musste.« Sie lachte leise. »Also hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. »

Kara stupste Lukas mit dem Ellbogen in die Seite.

Eine Träne lief ihm über die Wange, doch er schluckte und nickte.

Einem Impuls folgend ging Kara auf Elisabeth zu und umarmte sie. Ihr fehlten die Worte, um auszudrücken, wie dankbar sie ihr war. Dafür, dass sie Kara zu Lukas begleitet und seine Selbstverstümmelung verhindert hatte, dass sie einfach für sie da gewesen war.

Elisabeth tätschelte ihren Rücken Kara ließ sie los. Dann umarmte sie auch ihren Neffen und schloss einen Moment lächelnd die Augen, als er ihre Umarmung fest erwiderte. Ihr Gesicht wurde ernster und sie trat einen Schritt zurück. »Und jetzt zischt ab. Skalli wartet nicht. Ihr müsst ihn einholen, bevor er in den Himmel fliegt, um die Sonne zu verschlingen.«

Kara umfasste Lukas Hand und zog ihn zu Sleipnir.

Er nickte schwach und folgte ihr.

Sie stiegen auf und das Pferd setzte sich in Bewegung. Zum vielleicht letzten Mal drehten sich die beiden zu Elisabeth um, die mit einem Lächeln die Hand hob.

Ihr Herz blutete bei dem Gedanken, die Riesin zurückzulassen.

Aber sie mussten sich auf die Suche nach Hilfe machen.

Sie waren die Einzigen, die womöglich einen Weg finden könnten, Ragnarök noch zu verhindern.
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Auf ihrem Weg durch das eisige Niflheim begegneten sie Modgudr erneut, die sich nicht um Sleipnir und seine Reiter scherte. Danach kamen sie jedoch nicht besonders weit, denn die Straße war von den Toten aus Helheim überrannt.

»Wie sollen wir da durchkommen?«, fragte Lukas keuchend.

»Wir brauchen keinen Weg. Die Straße wurde für die Toten angelegt.« Sleipnir sprang vom Weg in das Ödland und bewegte sich mit unglaublicher Geschicklichkeit durch die eisigen Klüfte von Niflheim.

Lukas’ Griff um Kara wurde fester. »Die Straße ist der kürzeste Weg zu Yggdrasil«, murmelte er. »Dass wir sie nicht nehmen können, wird uns verdammt viel Zeit kosten.«

»Ich könnte mich auch einfach zwischen den Toten hindurchdrängen«, gab Sleipnir mit einem Schnauben zurück. »Wollt ihr Hel dann freundlich begrüßen?«

Kara zuckte zusammen. »Ich möchte ihr nicht begegnen«, gab sie zu. Sie drehte sich halb zu Lukas um. »Hilft der Nornenstein uns irgendwie weiter?«

Er seufzte, fasste jedoch in seine Tasche, um den Stein hervorzuholen. »Winter. Feuer. Ragnarök. Hast du etwas Anderes erwartet?«, antwortete er nach einigen Sekunden.

»Ich dachte, er soll zeigen, welche Ereignisse dort hinführen«, murrte Kara. »Hat die Walküre ihn kaputtgemacht?«

»Ich weiß nicht, ob man ein so mächtiges Artefakt überhaupt kaputtmachen kann«, erwiderte er.

Kara senkte den Blick. »So mächtig kann das Ding nicht sein, wenn du mit seiner Hilfe nicht mehr siehst als mit deinen anderen Runensteinen.«

»Frag ihn nach der Walküre«, riet Sleipnir und tauchte in einen eisigen Tunnel ein. »Falls uns der Stein ihre nächsten Schritte verrät, hilft uns das womöglich.«

»Wie soll uns das helfen, Ragnarök aufzuhalten?«

Mit einem Seufzen zuckte Kara die Schultern. »Versuch es bitte. Sie ist sehr mächtig und könnte sich vielleicht Hel in den Weg stellen.«

»Ich wittere ihr Pferd«, fügte Sleipnir grimmig hinzu. »Schon wieder. Was bedeutet, dass sie ebenfalls durch Niflheim reitet.«

»Wahrscheinlich verfolgt sie Skalli«, mutmaßte Kara.

»Sie bekommt den Tod, den sie sich wünscht, wenn das blöde Vieh die Sonne frisst und Ragnarök beginnt«, knurrte Lukas.

»Ihr Pferd kann mit ihrem verletzten Flügel definitiv keine langen Strecken fliegen«, fuhr Sleipnir fort, ohne Lukas pessimistischen Einwand zu beachten. »Also kann sie Skalli auch nicht verfolgen. Aber dann stellt sich die Frage, was sie abseits der Straße macht.«

»Vielleicht hat sie genauso wenig Lust wie wir, Hel zu begegnen.«

»Dieses Herumrätseln bringt nichts. Ich schau ja schon nach.« Lukas hielt sich an Kara fest, was ihr sagte, dass er die Augen geschlossen hatte.

Nach einigen Sekunden des Schweigens hörte sie ihn schlucken und drehte sich zu ihm um, so weit sie es am Pferderücken wagte. »Was ist?«

»Ich sehe sie bei einem schwarzen Wolf«, flüsterte Lukas und öffnete die Augen wieder. »Sie sprengt auch seine Fessel.«

»Verflucht sei sie!«, schimpfte Sleipnir und legte sich so in die Kurve, dass sie sich in die Mähne klammern mussten, um nicht von seinem Rücken zu stürzen. Er jagte eine Schlucht entlang.

»Was ist mit dem Wolf?«, fragte sie atemlos und schloss die Augen, damit ihr nicht schlecht wurde.

»Sie wird Hati finden. Skallis Zwillingsschwester«, sagte Lukas leise. »Sie ist der Wolf, der laut der Prophezeiung den Mond verschlingen wird.«

»Als hätte sie noch nicht genug Chaos über uns gebracht.« Sleipnir stöhnte auf. »Odin wird außer sich sein, wenn er zurückkehrt. Er kann nicht einmal tausend Jahre wegbleiben, ohne dass seine Schöpfung Schaden nimmt.«

Lukas räusperte sich. »Falls er je zurückkehrt. Würde ihn Yggdrasil kümmern, wäre er nie gegangen und all das wäre nicht passiert.«

Sleipnirs nächster Satz schleuderte ihn nach vorne gegen Kara und sie spürte einen dumpfen Schmerz, als sein Gesicht an ihren Hinterkopf prallte. »Au!«, schrien sie gleichzeitig.

Lukas stöhnte auf. »Ich glaube, ich bekomme Nasenbluten!«

»Das war eine Warnung, Riesenjunge! Wenn du noch einmal so über meinen Herren sprichst, werfe ich dich mit dem nächsten Sprung ab«, drohte Sleipnir. »Mit nur einem Reiter bin ich sicher schneller!«, setzte er zynisch hinzu.

»Hör auf, über Odin zu schimpfen«, flüsterte Kara Lukas zu.

»Ja, schon gut. Es tut mir leid.«

Sleipnir schnaubte besänftigt. »Entschuldigung angenommen.«

»Konzentrieren wir uns auf die Walküre. Wir müssen sie einholen und ihr ausreden, den nächsten Wolf zu befreien«, meinte Kara.

»Oh, natürlich. Das hat ja auch bei Skalli so gut funktioniert«, erwiderte Lukas gereizt.

Ein Schatten zog sich über Niflheim und die ohnehin düstere Umgebung wurde noch dunkler. Das Eis verlor seinen blau-türkisen Schimmer. Kara blickte zum Himmel auf.

»Was zum Geier passiert hier?«, fragte sie leise.

»Die Sonne spürt, dass Skalli sich auf die Jagd gemacht hat«, flüsterte Lukas. »Der Legende zufolge hat sie sich verdunkelt, weil sie ihn fürchtet. Das passt zu Skallis Namen.«

Karas Finger verkrampften sich in der Mähne. »Was bedeutet er?«

»Schatten. Und einen Vorgeschmack erleben wir gerade«, erwiderte Sleipnir. Er blähte die Nüstern und schnaubte. »Es wird kälter.«

Kara zitterte. Sie spürte, was er meinte.

Schneeflocken fielen und ein frischer Wind fegte heulend durch die frostige Landschaft.

Lukas und Kara rückten enger zusammen.

Sleipnir galoppierte eine Steigung hoch, die sie aus der Schlucht führte.

In der Ferne kam Yggdrasil in Sicht. Wie ein bleicher Schatten ragte er auf und selbst aus dieser Distanz war seine ehrfurchtgebietende Größe erkennbar.

Lukas stupste Kara an und deutete dorthin. »Der Stamm und die Krone«, sagte er leise.

Sie kniff die Augen zusammen. Da sie den Baum noch nicht oft gesehen hatte, merkte sie nicht auf Anhieb, was er meinte. Dann begriff sie, was die bleichen Farben zu bedeuten hatten, und schnappte nach Luft. Der Baum sah wie versilbert aus. »Er gefriert!«, wisperte sie atemlos.

»Und damit kommt der Fimbulwinter auch über die neun Welten«, antwortete Sleipnir grimmig und sprang über eine andere Schlucht hinweg.

»Erik«, flüsterte Kara und senkte den Blick. Hoffentlich kam er mit dieser Entwicklung in Midgard zurecht.

Lukas drückte leicht ihre Schulter. Kara ahnte, dass er ebenfalls an diejenigen dachte, die sie in Midgard zurückgelassen hatten.

Kara schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an.

Was würde in Midgard geschehen, wenn so plötzlich der Winter über die Welt hereinbrach? Würde die gesellschaftliche Ordnung zusammenbrechen, gab es genug Heizmaterial und Lebensmittel?

»Denkst du, unseren Familien und Freunden wird etwas zustoßen?«, fragte Kara heiser.

»Sie sind stark, sie werden zurechtkommen«, antwortete Lukas, doch sie spürte, dass er selbst nicht daran glaubte.

Wie auch? Wenn Skalli die Sonne verschlang, würde das den ganzen Weltenbaum in Kälte und Finsternis hüllen. Vielleicht für immer. Das bedeutete, dass jedes Leben auf der Welt zum Sterben verurteilt war.

»Wir müssen das verhindern«, flüsterte sie mit neuer Entschlossenheit und hob den Blick. »Allein schon, damit Elisabeths Tod nicht umsonst war.«

Lukas atmete durch. »Das werde ich mir wohl nie verzeihen können. Und ja, ich weiß, dass wir gerade andere Sorgen haben«, murmelte er gequält.

Sie stieß ihm leicht den Ellbogen in die Seite. »Natürlich werde ich sie auch vermissen, aber verdammt, irgendwoher müssen wir die Kraft nehmen, weiterzumachen.«

»Wo nimmst du diese Energie her?«, fragte er lächelnd. »Schon gut. Wir machen ja weiter. Für Elisabeth.«

»Für alle, die uns wichtig sind.«
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Valerias Gedanken waren wie vernebelt. Sie schloss einen Moment die Augen. Geschmeidig folgte ihr Körper den vertrauten Bewegungen des Pferdes.

Leiri gab ihr Bestes, aber sie konnte nicht fliegen. Sleipnir hatte ihren linken Flügel gestaucht und die ausgerissenen Federn taten ihr Übriges. Manchmal sprang sie über eine Schlucht und nutzte die Schwingen, um die Strecke zu schaffen. Doch jeder Flügelschlag war wackelig und ging mit schmerzerfülltem Stöhnen einher.

Valeria konnte sich allerding kaum auf ihr Pferd konzentrieren. Der Anblick der Walküre und ihrer Gefährten hatte sie verwirrt. Sie verstand nicht, wie sie ihre Spur hatten aufnehmen können.

Ob sie den Nornenstein benutzt hatten? Sie hatte ihn bei Garm gelassen, weil sie nicht gedacht hatte, dass jemand sich mit dem Höllenhund messen würde. Doch dass sie an den Stein gekommen waren, war nur eine Theorie. Vielleicht hatten sie ihre Spur anders aufgenommen. Immerhin hatte Sleipnir Valerias Verfolger getragen.

Sie hatte sich der jungen Frau verbunden gefühlt, die die Aura einer Schicksalslenkerin besaß. Seit wann existierte sie schon? Valeria hatte immer gedacht, es gäbe nur drei Schicksalslenkerinnen.

Aber schlimmer als das Grübeln über die fremde Walküre war der Gedanke, dass Skalli sie überlistet hatte.

Da sie mit der Suche nach einem anderen Weg zu sterben erfolglos gewesen war, hatte sie so sehr darauf gehofft, der Wolf würde ihren Schmerz beenden können. Wieder sah sie die Dolche im Mondlicht schimmern, hörte das Blut tropfen und sah die dunklen Pfützen.

Valeria war deshalb fest entschlossen, ihren Fehler wiedergutzumachen, bevor sie einen Weg fand, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Es gab nur eins, was schwerer zu ertragen war, als noch länger mit ihrem gebrochenen Herzen zu leben. Dass Skalli den Weltenbaum zerstören wollte, war nicht in ihrem Sinn gewesen. Sie wollte nur selbst sterben und hatte nicht alle Welten mit in den Abgrund reißen wollen.

Im Tod würde sie keine Erlösung finden, wenn sie mit dem Wissen starb, dass ihretwegen die neun Welten untergingen. Sie atmete durch. »Schneller, Leiri.«

Es gab nur ein Wesen, der Skalli daran hindern konnte, die Sonne zu fressen. Hati, seine Schwester. Die Wölfin war seit ihrer Geburt so voller Hass, dass sie danach benannt worden war. Die Götter hatten sie gefesselt, noch bevor sie Skalli an die Kette gelegt hatten. Gerüchten zufolge hatte das ihre Wut auf die Götter und ihren Bruder gesteigert. Valeria hatte Gerede gehört, dass die Wölfin in den Tiefen von Niflheim festgehalten wurde. Niflheim war zwar riesig, doch ihr reichte diese Information.

Göttliche Wesen festzuhalten, war nicht einfach, und den Fesseln von Skalli und Hati haftete eine besondere Energie an.

Also folgte sie der Aura der Fesseln zu dem Ort, an dem Hati gefangen gehalten wurde.

Sie fragte sich, ob die Walküre erneut mit Sleipnir hinter ihr her war. Leiri konnte nicht fliegen, dadurch war Odins Pferd mit seinen acht Beinen im Vorteil.

Doch was sollten die Verfolger gegen sie ausrichten? Valeria konnte nicht getötet werden. Ein Riese schon. Und die fremde Walküre wirkte irgendwie menschlich. Es blieb also nur Sleipnir als ernstzunehmender Gegner, mit ihm konnte sie es aufnehmen.

Valerias Hand glitt aus Leiris Mähne hinab zur Schulter ihres Pferdes. »In der Schlucht«, flüsterte sie.

Die Stute senkte den Kopf und sprang. Mit ausgebreiteten Flügeln schwebte sie auf einen Vorsprung an der gegenüberliegenden Felswand zu und landete dort nicht besonders elegant. Ihre Muskeln zitterten, aber sie hielt sich tapfer.

Einen Moment lang schloss Valeria die Augen, dann ließ sie ihren Blick über den Grund der Schlucht schweifen. Zu dem dunklen Loch in der Felswand an ihrem Ende zu. Ein goldenes Band führte in die Höhle und verschwand davor im Boden. Es fühlte sich ähnlich an wie bei Skalli – eine Fessel, gefertigt aus unmöglichen Dingen. Dingen, die sie vor wenigen Stunden schon einmal gebrochen hatte und von denen sie wusste, dass sie sie wieder brechen konnte.

Erneut hörte sie die donnernden Hufe eines Pferdes mit mehr als vier Beinen. Sie waren schon nah.

Valeria beugte sich nach vorne und ihre Finger zupften leicht an der Mähne ihrer Stute. »Beeil dich, Leiri. Danach kannst du dich ausruhen.«

Ihr Pferd stieß sich von dem Vorsprung ab und segelte mit ausgebreiteten Schwingen hinunter in die Schlucht. Ungeschickt landete das Tier zwischen den Felsbrocken und setzte seinen Weg fort, bis sie das Ende der Schlucht erreichten.

»Wer stört meinen Schlaf?«, ertönte eine zornige Stimme aus der Höhle.

Leiri wurde langsamer und das Tier erzitterte.

Valeria erging es nicht anders unter Hatis Blick.

Die roten Augen schwebten in der Dunkelheit und erst indem die Wölfin einige Schritte nach vorne trat, schälte sich auch ihre Silhouette aus der Finsternis der Höhle. Das schwarze Fell schimmerte nicht, wie Sleipnirs Mähne und Schweif. Im Gegenteil, es schien jedes Licht zu schlucken. Hati bleckte die Zähne. Diese bildeten einen fast schon unwirklichen Kontrast zu dem dunklen Fell.

Knapp außerhalb der Reichweite ihrer Fessel blieb Leiri stehen. Valeria versuchte gar nicht erst, sie zum Weitergehen zu bewegen. Sie legte genauso wenig Wert darauf wie Leiri, sich in die Nähe von Hatis Zähnen zu begeben.

Ein tiefes Knurren stieg aus Hatis Kehle auf.

»Ein Schatten legt sich über Yggdrasil. Der Winter kommt. Mein Bruder ist auf der Jagd.« Die Wölfin stellte das Fell auf, was sie noch bedrohlicher wirken ließ, und trat steifbeinig aus der Höhle. »Wie konntest du es wagen, meinen Bruder zuerst freizulassen, Walküre?«, knurrte sie.

Valeria nahm ihren Mut zusammen, hob das Kinn und erwiderte fest den Blick der Wölfin.

Hati war schlanker und hochbeiniger als ihr Bruder, aber Valeria hatte keinen Zweifel daran, dass sie das leichtfüßiger und wendiger machte.

»Was würdest du dafür tun, dass ich deine Fessel breche?«

Ein grollendes Keifen entrang sich Hatis Kehle. »Ich weiß, was du willst. Ich soll meinen Bruder töten. Ich versichere dir, dass ich das mit Vergnügen tun und jeden verschlingen würde, der sich mir in den Weg stellt.«

Valeria sah Hati geradewegs in die flackernden Augen. »Kannst du ihn einholen?«

»Ich bin schneller als der Sturm. Ich bin schneller als ein Schatten. Ich bin schneller als mein Bruder. Dafür, dass er zugelassen hat, wie die Götter mich fesseln, werde ich ihn in Stücke reißen.«

»Dann haben wir eine Abmachung. Ich sprenge deine Fessel.« Valeria näherte sich ihr und Hati folgte jeder ihrer Bewegungen, doch biss nicht zu.

»Valeria, halt! Lass Hati nicht frei«, schrie eine Stimme hinter ihnen und Hatis Kopf ruckte nach oben.

Ein tiefes Knurren grollte in ihrer Kehle.

Valeria drehte sich nicht um. Sie schluckte und stellte sich an die Seite der Wölfin.

Hati hatte das Fell so stark gesträubt, dass sie sogar größer als Skalli wirkte. »Mischt euch nicht ein!«, bellte die Wölfin Sleipnir und seine Reiter an, die hinter einem Felsbrocken hervortraten. »Wenn ihr mir zu nahekommt, fresse ich euch!« Die Wölfin könnte selbst Sleipnir mit zwei Bissen verschlingen. Immer noch knurrend legte sie sich flach auf den Boden, sodass Valeria ihren Hals erreichen konnte.

Mit beiden Händen umfasste sie die fadendünne Fessel und blickte über die Schulter zu der Walküre auf Sleipnirs Rücken.

»Valeria, ich flehe dich an!«

Valeria blinzelte und schloss für einen Moment die Augen.

»Ich muss es tun.« Der Faden schnitt in die verschorften Wunden an ihrer Hand, die noch keine Zeit gehabt hatten, völlig zu verheilen. Diesmal war es leichter, die Fessel zu lösen, weil Valeria wusste, wie sie es anfangen musste. Sie ließ ihre Kraft nach den Schwachstellen suchen und brach die Bestandteile einzeln. Die Fessel zerriss.

Hati sprang mit einem schrillen Heulen auf die Pfoten.
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Die Wölfin schüttelte sich, wobei sie Valeria mit der Schulter traf und diese mit dem Rücken gegen die Felswand prallte.

Die Walküre schrie vor Schmerz auf. Das erneute Heulen der Wölfin brachte das Eis um sie herum zum Zittern. Die Erde bebte, Risse breiteten sich im Eis aus.

Obwohl alle Instinkte sie davor warnten, sich Hati zu nähern, rannte Kara los. Sie lief an Hati vorbei und packte Valerias Hand. Sie konnte nicht zulassen, dass Valeria unter den Eismassen begraben wurde, falls Hatis Höhle einstürzte.

Hati lachte grollend. »Warte nur, Bruder. Erst hole ich mir den Mond und dann hole ich dich!« Sie sprang aus der Höhle. Ihre Schulter streifte eine der eisigen Säulen, die die Höhlendecke stützten.

Diese knickte um wie ein Streichholz.

»Raus hier!«, brüllte Kara Valeria an, die benommen wankte.

Da tauchte Lukas an ihrer Seite auf und legte sich Valerias anderen Arm um die Schulter.

»Beeilt euch!«, rief Sleipnir. Er stand im Höhleneingang und stützte eine umgeknickte Säule.

Die Eisbrocken darüber knirschten bedrohlich. Ohne das göttliche Pferd wäre die Konstruktion bereits in sich zusammengestürzt.

Die geflügelte Stute sprang hinzu und schubste ihre Herrin mit dem Kopf vor sich her, sodass Lukas und Kara es leichter hatten, sie mit sich zu ziehen.

Nachdem sie sich ein Stück vom Höhleneingang entfernt hatten, machte Sleipnir einen Satz zurück.

Krachend stürzte Hatis Höhle in sich zusammen.

Eine Wolke aus Eiskristallen stob heraus und hüllte sie ein.

Wie tausend kleine, kalte Nadeln stach es in Karas Haut und ihre Lungen. Sie hielt sich den Arm vor den Mund und hustete. Einen Moment war sie sich nicht sicher, was schlimmer war – die Kälte oder das Gefühl, kaum atmen zu können.

Schlagartig ließ der Nebel um sie herum nach, gleichzeitig wurde es dunkler.

Schwer atmend blinzelte sie und sah, dass Valerias Stute ihre Flügel wie ein schützendes Zelt über sie drei gelegt hatte.

Einige Minuten donnerte und krachte es noch in der Schlucht, dann ebbte der Lärm ab.

»Danke«, murmelte Lukas zu dem Pferd, das die Flügel an den Körper legte und ein paar Schritte zurücktrat.

Es schüttelte sich Schnee aus dem Fell und den Schwingen.

Auch Sleipnir glitzerte von Eiskristallen und er wurde diese mit einem energischen Schütteln los.

Kara blickte sich suchend um. Hati lief am Ende der Schlucht die fast senkrechte Wand hoch, als wäre das kein Hindernis für sie.

»Das war’s«, sagte Lukas verzagt.

Karas Augen brannten. Hatte der Nornenstein recht? War Ragnarök unvermeidlich? Egal wie viel Mühe sie sich gaben, es schien nie bergauf zu gehen. Dass sie die Walküre aus der einstürzenden Höhle geholt hatte, war nur ein schwacher Trost für sie.

Diese saß still zwischen ihnen und war vermutlich immer noch benommen.

»Warum habt ihr mir geholfen?«, flüsterte die Walküre und riss Kara damit aus ihrer Starre.

Kara sah sie an. Sie hatte die Augen geschlossen und die Arme um die Knie geschlungen. »Das Eis hätte mich nicht getötet. So wie es aussieht, kann mich gar nichts töten.« Nach diesen zittrigen Worten brach die Frau in Tränen aus.

Kara wechselte einen überforderten Blick mit Lukas, der hilflos die Schultern zuckte.

Kara wäre gerne wütend auf sie, weil sie die Wölfe entfesselt hatte, die den Untergang des Weltenbaums herbeiführen sollten, doch sie fand in ihrem Herz keinen Hass. Nur Mitleid, weil die Frau so gebrochen wirkte. Langsam legte sie eine Hand auf ihre Schulter.

Valeria mied ihren Blick. »Ich wollte nur sterben«, flüsterte sie und ihre mutlosen Worte brachen Kara das Herz. »Ich wollte diesen Schmerz beenden.«

Selbst Lukas Züge wurden etwas weicher. »Wir können dir vielleicht nicht helfen und dich nicht töten, aber manchmal macht es den Schmerz leichter, wenn man über ihn spricht.«

Kara hätte gern vorgeschlagen, dass sie unterwegs reden sollten, bis ihr klar wurde, dass sie im Moment nichts ausrichten konnten.

Die Wölfe würden in den Himmel aufsteigen, doch Sleipnir hatte die Fähigkeit zu fliegen mit Odins Verschwinden verloren und Valerias Pferd war verletzt. Und selbst wenn es nicht so wäre, was sollte sie gegen die Wölfe tun? Kara bezweifelte auch, dass man diese einfach töten konnte. Sonst hätten das sicher die Götter schon getan, anstatt sie zu fesseln.

Also konnten sie genauso gut hier reden. Sie machte es sich so bequem wie möglich und griff nach einer von Valerias Händen. »Was hat dich dazu bewegt, die Wölfe freizulassen?«, fragte sie leise. »Wieso wolltest du überhaupt sterben?« Endlich hob Valeria den Blick und sah sie an. Die zarten und gleichzeitig übermenschlich starken Finger verkrampften sich. »Wegen der Totendämoninnen«, antwortete sie schließlich stockend. Sie erzählte von ihrem Mann in Midgard und einem Putschversuch unter den Walküren. Dann von ihrem Leben in Midgard, und dass sie eine Tochter bekommen hatte.

Ihre Stimme brach und sie schluchzte wieder. »Die Norne hat ihr ein kurzes Leben vorausgesagt. Und sie hatte recht. Ich wollte mit Walter fliehen, aber die Totendämoninnen sind in unser Haus eingedrungen und haben Gerda und Walter getötet.«

»Oh nein«, flüsterte Kara. Der Schmerz in Valerias Gesicht war so stark, dass sie selbst nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte. Sie fühlte eine unheimliche Hitze in der Brust.

Wie herzlos musste man sein, um ein kleines Kind zu ermorden? Kein Wunder, dass Valeria fast den Verstand verloren hatte.

»Wie ging es weiter?«, fragte Kara.

Die Walküre schluckte. »Ich war so zornig, dass ich nach Walhalla zurückgekehrt bin, um die Totendämoninnen zur Rede zu stellen. Sie haben mich verspottet und ausgelacht. Ich hätte sie am liebsten umgebracht, aber es gibt keine Waffen, die uns Walküren töten können. Da ich ihnen nicht gefährlich werden konnte, habe ich Odins Bruder Vili aufgesucht. Da er einige hundert Jahre versucht hat, meine Gunst zu gewinnen, hatte ich gehofft, dass er mich ernstnehmen würde. Aber ich habe sein Werben immer ignoriert und er wollte gar nicht hören, was ich ihm über die Totendämoninnen zu sagen hatte. Schließlich erfüllten sie wieder ihre Pflicht. Außerdem hatten sie ihm erfolgreich eingeredet, dass Brynhild einen Putsch geplant und sie sie aus diesem Grund festgesetzt hatten.«

Karas schüttelte fassungslos den Kopf.

»Was hat er zum Tod deiner Familie gesagt?«, fragte Lukas.

Valeria schürzte die Lippen. »Dass es ihm leidtue, aber ein Hybrid zwischen Walküre und Mensch habe in diesem Universum nichts zu suchen, deshalb werde er Skögul dafür nicht bestrafen. Ich muss eingestehen, dass ich resigniert habe. Danach habe ich versucht den Schmerz zu vergessen. Als das nicht funktioniert hat, versuchte ich zu sterben. Und nachdem das scheiterte, bin ich aufgebrochen, um die Wölfe zu befreien, damit sie mich töten.« Obwohl in ihren Augen immer noch Tränen glänzten, wirkte ihr Gesicht seltsam leer.

Kara verstand diese Leere nicht ganz, weshalb sie ein komisches Gefühl bei Valerias Geschichte hatte.

»Aber du wusstest, dass sie Sonne und Mond verschlingen wollen, wenn sie ihre Freiheit bekommen«, hakte Lukas nach.

Die Walküre runzelte die Stirn. »Ja, das war mir bekannt. Ich habe gehofft, dass sie mich zuerst töten.«

»Entschuldige uns kurz«, meinte Lukas und stand auf.

Valeria beachtete die beiden nicht weiter.

Lukas zog Kara auf die Füße zog und führte sie ein Stück weg.

»Es scheint, als würde sie uns etwas verschweigen«, murmelte sie und sah mit gerunzelter Stirn zu der Walküre.

Lukas nickte. »Dass sie das wusste und die Wölfe nur befreit hat, um zu sterben, passt nicht zusammen. Das ist ziemlich extrem.«

Hinter ihnen ertönten Sleipnirs Hufschläge und sie wandten sich zu ihm um.

Der Hengst war an ihre Seite getreten und hatte sie abgeschirmt. Als er den Kopf senkte, hatte er die Ohren warnend angelegt. »Für Valeria mögt ihr leise genug sprechen, aber denkt daran, dass Pferde ein feineres Gehör haben.«

Lukas zog eine Grimasse.

Schnaubend wich Sleipnir zurück und neben ihm tauchte Valeria auf.

Sie runzelte die Stirn. »Ich kann verstehen, dass ihr meine Handlung nicht nachvollziehen könnt. Um ehrlich zu sein, verstehe ich es selbst kaum. Aber zumindest möchte ich mich bedanken.«

Kara verschränkte unbehaglich die Arme vor der Brust. »Wofür?«

»Dass ihr mich aus einer einstürzenden Gletscherspalte herausgezogen habt. Dass ihr mir zugehört habt. Dass ihr mich nicht hasst.« Valeria lächelte schwach.

»Niemand hat es verdient, unter solchen Eismassen begraben zu werden«, stellte Lukas ernst fest. »Obwohl sie dich nicht getötet hätten, hätte ich das nicht mit meinem Gewissen vereinbaren können.«

Kara nickte bekräftigend. Dem hatte sie nichts hinzuzufügen.

Valeria lächelte Lukas kurz zu, sah dabei jedoch weiterhin Kara an und trat einen Schritt näher. Der Blick aus ihren blaugrünen Augen war so intensiv, dass Kara gegen den Drang ankämpfen musste, vor ihr zurückzuweichen. »Du bist nie unterwiesen worden, oder? Fällt es dir schwer, deine Kraft anzunehmen und sie zu kontrollieren?«, fragte Valeria leise.

Kara schluckte. »Ich habe mich nie für besonders gehalten. Der Gedanke, jetzt übermenschliche Fähigkeiten zu haben, macht mir Angst. Ich weiß nicht, wie ich lernen soll, diese Kräfte zu kontrollieren.«

»Weil dein Gedächtnis blockiert wurde.« Valeria legte den Kopf schräg und kniff die Augen ein wenig zusammen. »Man könnte auch sagen, es wurde gefesselt.«

Lukas räusperte sich. »Das könnte der Grund dafür sein, warum du dich an kaum etwas erinnerst, das geschehen ist, bevor deine Mutter dich bei Sabine gelassen hat.«

Kara presste die Lippen aufeinander. »Ich habe das nie hinterfragt. Ich war ein Kind.«

»Wer könnte Karas Gedächtnis manipuliert haben?«, fragte Lukas Valeria.

»Womöglich ein Riese. Ich habe von euren besonderen Fähigkeiten gehört«, antwortete sie. »Du hast ein Gespür für die Zukunft, oder?«

Lukas und Kara nickten gleichzeitig.

»Meine Tante Elisabeth hatte besonders feine Sinne. Vor allem ihr Gehör war besser ausgeprägt als bei anderen«, ergänzte Lukas.

»Womöglich gibt es einen Riesen, der in die Gedanken und Erinnerungen eingreifen kann. Dann hat vielleicht ein Riese ihr Gedächtnis manipuliert.«

Kara wich kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Jetzt mal halblang. Warum hätte ein Riese mein Gedächtnis manipulieren sollen?« Sie sah Lukas hilfesuchend an.

»Es scheint mit dem Zeitpunkt zusammenzuhängen, als du zu Sabine gekommen bist. Vielleicht hat deine Mutter dein Gedächtnis manipulieren lassen?«, schlug er vor. »Damit du sie nicht vermisst, wenn du aufwächst?«

Kara schüttelte den Kopf, weil sie so etwas gar nicht denken wollte. »Woher sollte meine Mutter überhaupt Riesen kennen?«

»Über Elisabeth! Sie war die Seelengefährtin deines Vaters, so wie ich deiner bin. Womöglich hatten sie und deine Mutter Kontakt, bevor du geboren wurdest.«

»Aber bis zur Beerdigung schien sie nicht gewusst zu haben, dass ich überhaupt existiere«, wandte Kara ein. Doch allmählich gingen ihr die Argumente aus. Sie gestand sich selbst ein, dass sie innerlich nur nicht zugeben wollte, was ihre Mutter möglicherweise getan hatte.

»Sie musste sich ja nicht an Elisabeth wenden. Riesen gibt es viele«, erwiderte Lukas unbeeindruckt.

Kara senkte den Blick und trat von einem Bein auf das andere. Dass ihre Mutter erst auf der Suche nach ihm verstorben war, wie Elisabeth gesagt hatte, war hart genug. Und nun sollte sie glauben, dass jemand in ihrem Gedächtnis herumgepfuscht hatte? Die wenigen Erinnerungen an ihre Mutter waren für sie ein wertvoller Schatz und den wollte sie sich nicht mit diesen Spekulationen nehmen lassen.

»Vielleicht kann ich deine Gedächtnisschranke aufheben«, sagte Valeria langsam und holte Kara damit in das Gespräch zurück.

Misstrauisch sah sie die Walküre an. »Wie soll das gehen?«

Valeria zögerte. »Ihr wisst, dass ich Fesseln sprengen kann. Jede Walküre hat eine bestimmte Fähigkeit, und das ist meine. Die Fesseln, die dein Gedächtnis umgeben, sind nicht physisch. Ob ich die öffnen kann, weiß ich nicht. Aber wenn du erfahren möchtest, welche Geheimnisse sich in deiner Kindheit verbergen, kann ich es versuchen.«

Mit einem tiefen Atemzug verschränkte Kara die Hände im Nacken und lief ein paar Schritte auf und ab. Dieses Angebot war tatsächlich verlockend. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte, ihr Papa wäre kurz nach ihrer Geburt gestorben. Und daran, dass sie ihr Geschichten vorgelesen und sie geliebt hatte. Das alles war so verschwommen. Irgendwann war ihre Mutter fort gewesen und sie war in einem fremden Haus, in einem fremden Zimmer, in einem fremden Bett aufgewacht. Nur einige Spielsachen, Kleidungsstücke und ihr Lieblingskissen hatten sich bei ihr befunden.

Welche Puzzleteile fehlten ihr?

Sie blieb stehen und warf Lukas einen Blick zu.

»Was denkst du darüber?«, fragte sie ihren besten Freund.

Der zuckte die Schultern. »Vielleicht wirst du es bereuen, wenn du es nicht einmal versuchst. Aber natürlich ist es deine Entscheidung.«

»Was ist, wenn ich die Büchse der Pandora öffne?«, flüsterte Kara.

Er lächelte sie an. »Was, wenn nicht?« Lukas wäre nicht Lukas, wenn er nicht genau wüsste, was sie hatte hören müssen.

Das musste sich einige Herzschläge lang setzen.

Vielleicht würden sich tatsächlich viele ihrer Fragen klären. Vielleicht würde sie danach neue Erinnerungen an ihre Mutter haben, die ihr Mut und Kraft gaben. Dann lächelte Kara und wandte sich Valeria zu. »Versuchen wir es.«

Die Walküre nickte. Sie hob die Hand und zögerte kurz, dann legte sie die Fingerspitzen an Karas Schläfe. »Schließ die Augen.«

Kara tat, was Valeria gesagt hatte, und wartete. Einen Moment lang tat sich gar nichts, dann fühlte sie Valerias Anwesenheit in ihrem Kopf, als würden Valerias Finger auf der Suche nach etwas durch ihren Verstand tasten. Kara war kurz davor, sich dagegen zu wehren. Es war unangenehm, doch sie biss die Zähne zusammen. Dieses tastende Gefühl änderte sich kurz darauf, weil die Walküre auf ein Hindernis stieß. Was Valeria damit tat, ließ sich am ehesten damit vergleichen, wie jemand an der Saite eines Instruments zupfte, nur, dass die Fäden in Karas Kopf keine Musik erzeugten, sondern etwas festhielten.

»Ah!« Kara keuchte auf, als Valeria daran zog.

Die Fessel riss.

Karas Erinnerungen kehrten mit solcher Macht zurück, dass sie mit einem Aufschrei in die Knie ging.

Ihre Mutter seufzte, als Kara ihr das Märchenbuch mit dem roten Einband brachte. »Schon wieder das Märchen von Walhalla?«

Darin war eine ganze Sammlung von Geschichten, doch Kara wollte immer das norwegische Märchen von Thors gestohlenem Hammer hören. »Ja!«, rief sie also und kletterte auf den Schoß ihrer Mama.

»Nicht lieber das Märchen vom glücklichen Prinzen? Oder das Gedicht von der Blumenfrau?«, schlug diese vor, aber an ihrem Lächeln erkannte Kara, dass sie so gut wie gewonnen hatte.

Breit grinsend schüttelte sie den Kopf. »Nein, Mama. Ich mag es so gern, wenn Odin die Riesen verhaut, die Thor den Hammer geklaut haben. Das ist lustig.« Sie kicherte und zupfte am Zopf ihrer Mutter – natürlich nur leicht, weil sie ihr nicht wehtun wollte. »Biiiiiiitte.«

»Na gut, mein Schatz. Ab ins Bett.«

Kichernd lief Kara in ihr Zimmer und kroch unter die Decke. Während sie auf ihre Mama wartete, betrachtete sie das Wandbild des Baumes, das diese gemalt hatte.

Es war so groß, dass es die Wand fast völlig ausfüllte und Kara sich daneben ganz klein fühlte. Kara hatte keine Ruhe gegeben, bis ihre Mama eine Schlange hinzugefügt hatte, die sich um den Stamm wand. Auf dem Wipfel saßen ein Adler und ein Falke, ein Eichhörnchen kletterte an der Rinde hoch.

Als Karas Mutter sie gefragt hatte, wie sie nur auf solche Ideen kam, hatte sie gestrahlt. »Aber Mama, die müssen doch bei dem Baum wohnen!«, hatte sie geantwortet.

Kara ließ ihre winzigen Finger über das Eichhörnchen streichen. Ihre Mama konnte gut malen, fand sie.

Kurz darauf setzte die sich mit dem Märchenbuch neben ihr aufs Bett und las ihr vor. Sie machte Stimmen und Geräusche nach und zeigte Kara jedes Bild.

Ein Klopfen an der Zimmertür riss sie aus ihrer Zweisamkeit.

Tante Petra, Mamas Schwester, schob die Tür auf und winkte. »Entschuldigt, dass ich störe. Kara, ich muss kurz mit deiner Mama reden. Geht das?«

Kara seufzte. »Okay.«

Ihre Mutter zwinkerte ihr zu. »Dafür lese ich dir nachher noch das Gedicht von der Blumenfrau vor.«

»Einverstanden, Mama.«

Diese lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe sie aufstand und aus dem Zimmer ging.

Kara setzte sich an die Kante ihres Bettes und ließ die Füße hinunterbaumeln. Ihr fiel ein, dass sie an diesem Tag ein neues Stofftier bekommen hatte.

Ein Pferd mit Flügeln.

Das musste sie ihrer Tante zeigen. Sie schnappte es von ihrem Bett und öffnete leise die Tür. Mit dem an ihre Brust gedrückten Plüschtier schlich sie in Richtung Wohnküche, wo sie die Stimmen ihrer Mama und ihrer Tante hörte.

»Er hat in Jötunheim Zuflucht gesucht. Aber wer weiß, wie lange er dableibt«, sagte ihre Tante.

Stirnrunzelnd blieb Kara stehen. Das klang nicht nach etwas, das sie hören durfte. Sollte sie zurück in ihr Zimmer gehen?

»Ich vermisse ihn unglaublich«, flüsterte ihre Mama mit zitternder Stimme. »Aber ich muss doch auch respektieren, dass er gegangen ist. Ich kann nicht einfach zu ihm gehen. Was soll ich meiner Kleinen sagen? Sie denkt, dass ihr Papa schon lange nicht mehr da wäre.« Ihre Mama weinte, was Kara traurig machte.

Sie ging langsam weiter und blieb so im Flur stehen, dass sie zuhören konnte, ohne gesehen zu werden. Vielleicht erfuhr sie so, was ihre Mama bedrückte, damit sie ihr helfen konnte.

»Lass sie doch bei ihrer Patin. Möglicherweise kannst du Hendrik aufspüren und ihr findet eine Möglichkeit, wieder eine Familie zu werden.«

»Das geht aber nicht«, antwortete Karas Mutter etwas energischer. »Das würde Aufmerksamkeit auf Kara ziehen. Ihre Sicherheit war Hendrik wichtiger als alles andere. Und mir ist sie es auch.«

Eine Weile war es still und Kara schwankte zwischen den Möglichkeiten, zurück zum Bett zu schleichen oder doch ins Zimmer zu gehen, um Tante Petra das Stofftier zu zeigen.

Petra räusperte sich. »Dann bleibt euch nur eine Option. Sie darf keinen Kontakt mehr zu jemandem haben, der von Yggdrasil weiß. Hendrik hat dafür gesorgt, dass die Riesen keine Aufmerksamkeit auf sie lenken, indem er den Kontakt zu Elisabeth abgebrochen hat. Hat Kara ihren Seelenpartner schon gefunden?«

»Noch nicht, aber es könnte bald so weit sein«, murmelte Karas Mutter.

»Das darfst du nicht zulassen, denn diese Verbindung würde sie in den Fokus der Totendämoninnen rücken«, sagte Petra eindringlich.

Totendä- Was? Kara runzelte die Stirn und ging doch in die Wohnküche. »Was sind Totendä… Totenminnen, Tante Petra?«

Ihre Mutter stand auf und lächelte, aber Kara fielen ihre roten Augen auf. »Schätzchen, du solltest doch im Bett sein.«

Sie hielt ihr geflügeltes Pferdchen hoch. »Ich wollte Tante Petra nur Risi zeigen.«

Ihre Tante kam lächelnd zu ihr und ging neben ihr in die Knie. »Das ist wirklich schön. Sogar ein goldenes Zaumzeug hat es.«

Kara nickte eifrig. »Mama hat es mir heute gekauft.«

Ihre Mutter ging ebenfalls neben den beiden in die Knie. »Kara, ich muss dich gleich zu Tante Sabine bringen. Du bist doch gern bei ihr. Diesmal wäre es für ein paar Tage. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.«

Kara legte den Kopf schräg, ehe sie langsam nickte. Sie war gern bei Sabine, die sie Tante nannte, obwohl sie nicht mit ihr verwandt war. Sie und Mama waren beste Freundinnen. »Denkst du, Rüdiger darf neben meinem Bett schlafen, wenn ich bei Sabine bin?«, fragte sie hoffnungsvoll, weil sie Sabines Hund liebte.

»Das erlaubt sie dir sicher.« Karas Mutter gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Komm, wir packen ein paar Sachen.« Sie nahm ihre Hand und führte sie in ihr Zimmer.

Petra blieb in der Wohnküche zurück. Sicher würde sie Kara zu Sabine fahren, denn ihre Mama hatte kein Auto. Sie fuhren deshalb immer mit dem Bus oder der Bahn.

Ihre Mama half ihr beim Packen und dann verließen alle zusammen die Wohnung.

Im Auto schlief Kara bald ein, aber sie wachte auf, als ihre Mama sie in Sabines Gästezimmer aufs Bett legte.

»Ich muss jetzt eine Weile weg. Ich denke an dich, Kara. Versprochen. Ich habe dich sehr, sehr lieb«, sagte sie zittrig und schluckte schwer.

Kara blinzelte müde zu ihrer Mutter hinauf. »Warum weinst du?«

Ihre Mama schüttelte den Kopf und hickste. »Das ist nur ein böser Schluckauf.« Sie deckte Kara zu. »Ich habe dich lieb. Sei bitte brav bei Tante Sabine.«

Kara nickte müde.

Ihre Mama rahmte ihren Kopf mit ihren Händen ein und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe dich lieb.«

»Das hast du schon ein paarmal gesagt, Mama«, nuschelte Kara und gähnte. Ihr fielen die Augen zu, und noch im Einschlafen flüsterte sie zurück: »Ich habe dich auch lieb.«

Am nächsten Morgen wurde sie von Tante Sabine geweckt, die Tränen in den Augen hatte. »Schätzchen, du musst wach werden«, sagte sie leise.

Kara rieb sich die Augen und setzte sich auf. Wie und wann war sie hierhergekommen? Sie sah sich um. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie müsste hier ein Stofftier haben, das wie ein geflügeltes Pferd aussah. Aber es war nicht da. Vielleicht hatte sie auch nur davon geträumt. Sie hätte schwören können, ihre Mama hätte es ihr am Vortag gekauft. Stirnrunzelnd sah sie zu Sabine auf.

»Wo ist Mama?«

Sabine begann zu weinen. »Ach, Schatz, ich weiß gar nicht, wie ich dir das erklären soll«, sagte sie schluchzend und zog Kara an sich. »Deine Mama und deine Tante Petra haben einen Unfall gehabt.«

Kara schnappte nach Luft und schlug die Augen auf.

Lukas saß neben ihr, den Arm um ihre Schulter gelegt.

»Hat es funktioniert?«, fragte Valeria, die die Hände rang.

Langsam nickte Kara. »Das hat es. Ich weiß jetzt, was passiert ist«, sagte sie leise.

Nun begriff sie endlich, warum Sabine wirklich geweint hatte. Ihre Mutter und ihre Tante hatten keinen Unfall gehabt – und Sabine hatte es das Herz gebrochen, ihr diese Lüge zu erzählen.
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»Dass Kara ihr Gedächtnis wieder hat, ist ja gut und schön, aber das bringt uns aktuell nicht viel.« Lukas legte den Kopf in den Nacken und deutete auf den Himmel. »Es wird immer dunkler. Vermutlich dauert es nicht mehr lange, bis Skalli die Sonne eingeholt hat. Was sollen wir jetzt machen?

Kara sah Valeria hoffnungsvoll an.

Doch diese starrte mit leeren Augen in den Himmel. Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Selbst, wenn Sleipnir Leiris Flügel nicht verletzt hätte, würde es nichts bringen, die Wölfe zu verfolgen. Ich kann sie weder töten noch fesseln.«

»Dann müssen wir eben nachdenken«, sagte Kara entschlossen und sah Lukas an. »Ihr kennt euch hier besser aus. Wer könnte uns helfen?«

»Die Götter haben die Wölfe damals mithilfe der Zwerge gefesselt. Aber die Zwerge interessieren sich nicht für den Weltenbaum und die Götter sind über die Welten verstreut. Ich habe keine Ahnung, wo sich Odin und Ve aufhalten. Die wenigen Götter, die sich in Asgard befinden, sind schwach im Vergleich zu Odin und seinen Brüdern. Sie hätten keine Chance, die Wölfe lange genug einzufangen und zu halten, um neue Fesseln anzufertigen. Eine Armee von Riesen könnten Skalli und Hati womöglich eine Weile aufhalten. Aber die Riesen haben sich schon lange nicht mehr in die Angelegenheiten des Weltenbaums eingemischt.« Sie sah in Lukas Richtung und lächelte verlegen. »Nichts für ungut. Du bist eine Ausnahme.«

»Was ist mit Odins Bruder Vili?«, hakte Lukas nach. »Mag sein, dass ihm der Tod deiner Familie egal war, aber er war an der Schöpfung des Weltenbaums beteiligt.«

»Ich kann ihn nicht einschätzen. Wenn ich nach Asgard zurückkehre, um mit ihm zu reden, könnte ich außerdem die Totendämoninnen auf uns aufmerksam machen. Eine neue Schicksalslenkerin könnten sie als Bedrohung empfinden. Womöglich würden sie versuchen, Kara zu töten.«

Kara verschränkte unangenehm berührt die Arme. Es gefiel ihr nicht, der Grund für Valerias Zögern zu sein. Was diese über die Totendämoninnen sagte, ergab allerdings Sinn.

Lukas sah sie an und die Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du hast recht. Sie ist zwar eine Walküre, aber nicht unsterblich, dafür trägt sie noch zu viel Menschlichkeit in sich.«

»Redet nicht über mich, als wäre ich nicht da«, fauchte Kara. Sie trat einen Schritt nach vorne und wandte sich an Valeria. »Warum versammeln wir nicht die Schicksalslenkerinnen und versuchen, die Wölfe direkt zu beeinflussen? Skallis Strang war unheimlich mächtig. Ich könnte ihn nicht einmal bewegen, wenn ich es mit aller Kraft versuche. Kannst du das?«

Valeria schüttelte den Kopf. »Das könnte nicht einmal Brynhild, und sie ist die mächtigste von uns. Aber …« Sie runzelte die Stirn. »Wenn wir Brynhild befreien und Randgrid aus Midgard holen, sind wir vier Walküren. Mit vereinten Kräften könnten wir es wenigstens versuchen.«

»Dann lasst uns aufbrechen«, wandte Sleipnir ein. »Ich trage euch drei.« Er sah zu Leiri und legte die Ohren an. »Tut mir leid, dass ich dich verletzt habe, aber ich kann es nicht mehr ändern. Triff uns in zehn Tagen bei Yggdrasil. Wenn jemand außer den Totendämoninnen weiß, wo Brynhild gefangen gehalten wird, dann der Brunnen des Mimir. Wir müssen ihn befragen.«

Kara zog eine Grimasse.

Nicht schon wieder. Was würde der Brunnen wohl diesmal für ein Opfer verlangen?

Lukas räusperte sich und riss sie damit aus dieser Überlegung. »Das klingt nach einem Anfang, aber wir müssten auch Randgrid finden.«

Valeria lächelte. »Das ist kein Problem. In Midgard bin ich nicht an Raum und Zeit gebunden. Wenn ich mich auf Randgrid konzentriere, kann ich durch den Schleier direkt an ihre Seite treten.«

»Worauf warten wir dann?« Lukas half Kara auf Sleipnirs Rücken, anschließend saß er selbst auf.

Valeria strich über Leiris Hals, dann sprang sie mühelos hinter ihnen auf das göttliche Pferd, das sich in Bewegung setzte.

Mit unregelmäßigen Flügelschlägen verließ Leiri die Schlucht, aus der Sleipnir mit einem beherzten Satz hinaussprang. Er rannte über den unebenen Boden, setzte über Gletscherspalten, vergiftete Flüsse und vereiste Felsen hinweg.

Bald war Leiri hinter ihnen außer Sichtweite.

Die Schatten verdunkelten sich und Kara warf einen Blick nach oben zum sich verdüsternden Himmel, der sich über Yggdrasil spannte.

Karas Herz wurde wie von einer kalten Faust umklammert.

Sogar die Sterne schienen Angst davor zu haben zu leuchten, wenn der sonnenfressende Wolf unterwegs war.

Kara hatte nie Angst vor der Dunkelheit gehabt. Aber dass die Sterne nicht mehr wie sonst strahlten, erfüllte sie mit Furcht.
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Der Übergang von Niflheim zu den Wurzeln des Weltenbaums war kaum spürbar. Es schneite und war bitterkalt.

Mit Skallis kürzlichen Angriff auf die Sonne war ein Sturm aufgekommen, der Kara durch Mark und Bein ging. Trotz Sleipnirs und Lukas Körperwärme zitterte sie mittlerweile so sehr, dass sie mit den Zähnen klapperte. »Issst d-dir denn g-gar nicht k-kalt?«, fragte sie ihn. Ihre Muskeln waren so verkrampft, dass sie kaum noch sprechen konnte.

»Wir Riesen sind etwas härter im Nehmen. Willst du mit mir den Platz tauschen, damit ich dich vom Wind abschirme?«, meinte er und drückte sie an sich.

»Wir nähern uns Midgard, dadurch kommt ihre Menschlichkeit stärker zum Vorschein. Solange sie ihre Fähigkeiten nicht völlig beherrscht, bleibt sie sterblich«, meldete sich Valeria von hinten.

Kara zitterte zu sehr, um zu antworten.

Das Licht, das die neun Welten umhüllte, änderte erneut die Farbe. Alles war wie in einen roten Schleier gehüllt und sie hoben die Blicke.

»Eine Mondfinsternis?«, fragte Kara atemlos, die kaum etwas erkennen konnte.

»Hati hat den Mond erreicht«, antwortete Valeria leise und ihre Stimme bebte. »Verdammt, ich hätte diese Wölfe niemals freilassen dürfen.«

Lukas Hand, mit der er sich an Sleipnirs Mähne festhielt, verkrampfte sich. »Sie bearbeitet den Mond, wie ein gerissenes Reh.«

Sleipnir wurde so abrupt langsamer, dass Kara und Lukas fast von seinem Rücken geschleudert worden wären. Ein geflügeltes graues Pferd zog einen letzten Kreis um sie, bevor es zur Landung ansetzte.

Valeria schnappte nach Luft.

»Herfjötur! Was machst du hier?«, fauchte die Walküre.

Die schwarz gekleidete Totendämonin grinste nur. Sie war so schön, dass ihre Erscheinung umso erschreckender war. Ihre Haut schimmerte blass und ihr silbernes Haar fiel bis auf den Rücken ihres Pferdes. Fast wirkte sie wie ein Geist. Sie hielt ihren Speer halb erhoben, während sie ihr Pferd auf Sleipnir zutraben ließ. »Sei gegrüßt, Valeria. Was hast du denn mit den Wölfen angestellt?«

Sleipnir legte die Ohren an. »Ein Schritt weiter und ich reiße dir die Flügel aus, Draugur!«, drohte der Hengst. Er richtete sich mit gewölbtem Hals auf und wirkte so noch größer, als er ohnehin war.

Herfjöturs Pferd hielt die Flügel leicht zur Seite ausgebreitet, doch es blieb stehen.

Seine Reiterin schien von Sleipnirs Drohung weniger beeindruckt. Sie lachte schrill und deutete mit dem Speer auf den Hengst.

»Wie ich sehe, bist du nach wie vor Odin treu ergeben. Skögul hält schon die Peitsche für dich bereit. Sie beansprucht dich für sich, sobald Yggdrasil gefallen ist.«

»Eher lasse ich mir von ihr das Herz herausreißen, als sie auch nur einen Atemzug lang auf meinem Rücken zu dulden«, erwiderte Sleipnir eisig.

»Meinetwegen, du achtbeiniges Maultier. Ich habe nie verstanden, was sie an dir besonders findet. Ohne deinen Herren kannst du doch nicht mal mehr fliegen.« Herfjöturs Blick wanderte weiter zu Sleipnirs Reitern.

Der Hengst bebte am ganzen Körper. Kara hatte Angst, dass er gleich angreifen würde. Zu ihrer Erleichterung blieb er jedoch vernünftig.

»Was für ein schönes Trio«, fuhr Herfjötur lächelnd fort. Eine Schicksalslenkerin, ein Riese und … Nun, dann musst dieses schmächtige Wesen wohl die neue Walküre sein. Irgendwie hatte ich sie mir anders vorgestellt.« Herfjötur kräuselte die Lippen.

Kara hielt ihrem Blick stand.

Sie würde sich von den Totendämoninnen nicht unterkriegen lassen.

Herfjötur legte den Kopf schräg. »Diese Kleine hat Garm mithilfe der Toten von Helheim besiegt? Ich hatte mir etwas Beeindruckenderes als so ein junges Ding vorgestellt, das kaum über Sleipnirs Ohren schauen kann.«

»Was willst du, Herfjötur?«, fauchte Valeria. Sie schwang sich von Sleipnirs Rücken und trat zwischen ihn und das Pferd der Totendämonin. »Unsere Familienbande sind an jenem Tag gebrochen, als ihr euch gegen Odin gewandt habt.«

»Man könnte meinen, du hasst mich seit jenem Tag, an dem ich deine Tochter wie ein schwächliches Kalb abgestochen habe«, donnerte eine Stimme, die Kara durch Mark und Bein ging.

Das Rauschen weiterer Flügel ließ alle die Köpfe heben. Die Luftwirbel, die sie erzeugten, wirbelten den Schnee um sie herum auf.

Ein nachtschwarzes Pferd mit goldenen Augen, dessen Größe es fast mit Sleipnirs aufnehmen konnte, landete neben ihnen und ein drittes, dunkelbraunes hinter ihnen.

Karas Herz setzte einen Schlag aus, als ihr klar wurde, dass sie eingekreist waren.

»Steigt ab«, sagte Sleipnir leise.

Kara zögerte einen Moment lang, weil sie sich auf Sleipnirs Rücken sicherer fühlte, doch Lukas ließ sich von seinem Rücken gleiten und zog sie mit sich. Lukas zog den Dolch seiner Eltern und blieb so neben ihr stehen, dass er und der Hengst sie vor den Walküren abschirmten.

Kara legte die Hand an den Knauf ihres Schwertes, zögerte jedoch, es zu ziehen. Schließlich hatte ihr niemand beigebracht, wie man diese Waffe einsetzte.

Valeria hatte die Hände an der Seite zu Fäusten geballt und sah zu der Totendämonin auf dem schwarzen Pferd empor. »Wenn wir Walküren wirklich unsere Unsterblichkeit verlieren, bist du die Erste, die ich töte, Skögul. Und du«, sie wandte sich an die auf dem dunkelbraunen Pferd, »kommst direkt danach. Ich habe dich zwar nicht gesehen, aber vermutlich warst du es, die meinen Mann erstochen hat. Ist es nicht so, Hrist?«

Diese nickte. »Ich hätte meinen Dolch lieber mit dem Blut deiner Tochter besudelt, aber Skögul hatte das Vorrecht.«

»Wir haben dich auch vermisst, Valeria.« Die oberste Totendämonin grinste und alle drei schwangen sich von ihren Pferden.

Valeria baute sich zwischen Skögul und Sleipnir auf. »Was habt ihr jetzt vor?«

»Wir wollten nur die neue Walküre treffen. Endlich sind wir sechzehn und es gibt wieder drei Schicksalslenkerinnen, obwohl wir Brynhild festgesetzt haben. Das ist ein Grund zum Feiern.«

»Wo ist Brynhild?«, herrschte Valeria sie an.

»Von Herfjötur in Muspellsheim zwischen zwei Felsen gekettet.« Sköguls Grinsen wurde noch breiter. »Du kannst sie jederzeit zurückholen, Valeria. Dass du weißt, wie man Fesseln sprengt, hast du eindrucksvoll bewiesen.« Sie hob ihre Hände und klatschte träge.

»Warum verratet ihr einfach so, wo ihr die oberste Schicksalslenkerin hingebracht habt?«, wollte Kara wissen.

Skögul grinste. »Wir brauchen sie nicht mehr. Holt sie euch doch.«

»In diesem Fall danke, dann befreien wir sie und weisen euch in die Schranken.« Kara sah die Frauen wütend an.

Die Totendämoninnen lachten auf. Sie klangen wie bösartige Geister.

»Niedlich, dass du denkst, ihr könntet uns noch gefährlich werden. Wir haben schon alles erreicht, was wir wollten. Die Wölfe sind frei.« Ein verschlagenes Lächeln machte sich auf Sköguls Zügen breit. »Danke dafür, Valeria. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen und deine Arbeit gut gemacht.«

Lukas versteifte sich, und Kara selbst ging es nicht anders. Sie hielt den Atem an und sogar Sleipnir legte die Ohren an.

»Was?«, flüsterte Valeria.

»Du hast die Wölfe freigelassen, weil die Dämoninnen es so wollten?«, herrschte Lukas sie an.

Valeria fuhr zu ihm herum und hob die Hände. »Ich weiß nicht, wovon sie reden!«, beteuerte sie. Sie hatte die Augen aufgerissen und ihr Gesicht war noch blasser als sonst.

Karas Finger verkrampften sich in ihrer Jacke. »Hast du uns die ganze Zeit belogen?«, flüsterte sie und konnte nicht fassen, dass sie Valeria in Schutz genommen und sich ihre Geschichte angehört hatte.

»Jetzt ergibt es auch Sinn, dass du nicht erklärt hast, warum du Skalli und Hati freilassen wolltest«, ergänzte Lukas giftig.

»Ich habe nicht für sie gearbeitet!«, schrie Valeria und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich kann euch nicht genau begründen, warum ich die Wölfe freigelassen habe. Ich habe es einfach getan, aber nicht für sie! Wieso sollte ich Skögul nur den geringsten Gefallen tun? Sie hat meine Tochter ermordet!«

»Genug von dem Theater. Ich hätte fast etwas vergessen.« Alle drei fuhren zu der obersten Totendämonin herum, die knapp außer der Reichweite von Sleipnirs Zähnen und Hufen stehen geblieben war. Sie lächelte so unschuldig, dass man ihr Gesicht als Vorlage für eine Prinzessin in einem Märchenbuch hätte abzeichnen können. »Ich habe hier etwas, das dir gehört, Valeria.« Skögul griff in einen Beutel an ihrem Gürtel und holte eine alte Decke mit einem hübsch bestickten Rand hervor.

Kara drehte sich beinahe der Magen um, als sie einen großen braunen Fleck im Stoff erkannte. Sie ahnte, dass es sich um Blut handelte.

Valeria zitterte so stark, dass ihre Hände zuckten. »Das … das ist Gerdas Decke. Was hast du damit zu schaffen?«, wisperte sie atemlos.

Skögul lachte auf. »Den Fetzen kannst du wiederhaben. Seinen Zweck hat er erfüllt.« Sie knüllte den Stoff zusammen und warf ihn Valeria vor die Füße.

Diese fiel auf die Knie und griff mit zitternden Händen danach. Sie faltete die Decke auseinander, ihre bebenden Finger strichen über die Stickereien, den Fleck, das Loch im Stoff. Die Walküre schluchzte und drückte sich die Decke an die Brust.

Kara wurde mit Grauen klar, was Skögul ihr da antat.

Das alte Tuch war mit dem Blut von Valerias Tochter getränkt.

»Du Scheusal«, stieß Kara hervor. »Wie kannst du Valeria nur so quälen? Seid ihr nicht alle Walküren?« Sie trat an Lukas Seite und war kurz davor, mit ihren Fäusten auf die Totendämonin loszugehen, doch Lukas Hand auf ihrem Arm hielt sie zurück.

Skögul zuckte die Schultern. »Das war nichts Persönliches. Valeria hätte die Wölfe nie von sich aus freigelassen. Um sie dazu zu bringen, etwas zu tun, das so gegen ihre Natur ist, war ein mächtiger Zauber nötig.«

Lukas schnappte nach Luft. »Ihr habt einen Blutzauber auf sie angewandt?«

Valeria hob endlich den Blick. Ihr tränenüberströmtes Gesicht war zu einer furchterregenden Grimasse verzerrt. »Ihr hättet nicht meine Tochter töten müssen, um an etwas von meinem Blut zu kommen!«

»Ach, ein bisschen Verzweiflung musste bei deinen Taten schon mitspielen.« Skögul lächelte boshaft. »Du bist eine Walküre, Valeria. Die Welt der Menschen war dir nicht bestimmt. Wir haben nur dafür gesorgt, dass du es begreifst.«

Mittlerweile war jedes Lächeln und jeder Spott aus den Gesichtern der Totendämoninnen verschwunden. Sie und ihre Pferde zogen den Kreis enger. Kara erschauderte, als die dunklen Augen der Anführerin sie fixierten.

Sofort schob sich Lukas wieder vor Kara.

Valeria erhob sich wankend, dann suchte sie einen festen Stand und griff nach dem Kurzschwert, das sie an ihrem Gürtel trug. »Was jetzt? Sollen wir euch auf Knien anbetteln, Ragnarök abzuwenden?«

Skögul lächelte ihr bösartiges Lächeln. »Wie wollt ihr das abwenden? Ragnarök hat längst begonnen! Genauso gut könntet ihr versuchen, mit bloßen Händen eine Lawine zu stoppen. Die Sonne ist längst fort und es kann sich nur um Augenblicke handeln, bis Hati den Mond endgültig verschlungen hat.«

Kurz schaute Kara zum Himmel. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, als sie sah, dass vom Mond lediglich ein kleiner Brocken übrig war.

Nur das schwache Sternenlicht erhellte notdürftig den Weltenbaum und die neun Reiche.

Hrist, die immer noch schräg hinter ihnen stand, deutete nach Süden. »Die Feuer von Muspellsheim breiten sich aus.«

»Der Weltenbaum wird brennen und wir werden die Herrschaft übernehmen.« Skögul zog einen Dolch aus ihrem Gürtel, Hrist und Herfjötur richteten ihre Speere auf ihre Gegner.

»Was bringt euch diese Herrschaft?«, rief Lukas mit bebender Stimme. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je so zornig erlebt zu haben. »Ihr herrscht über einen Haufen Asche, wenn alles zugrunde geht!«

»Wir herrschen über den Untergang selbst, Riesenjunge!« Skögul streckte den Arm aus und deutete mit dem Dolch auf Kara. »Wir werden selbst die Götter überleben. Ihr seid die Einzigen, die uns im Weg stehen. Überlasst mir die neue Schicksalslenkerin.«

»Nur über meine Leiche!«, brüllte Lukas.

Valeria zog ihr Schwert und zeigte damit auf Lukas. »Wenn du sie willst, führt der Weg an mir vorbei, Skögul.«

Statt einer Antwort sprang die Totendämonin in einer übermenschlich schnellen Bewegung nach vorne und ihre Klinge zischte wie ein Blitz auf die Brust der Schicksalslenkerin zu. Kara schnappte nach Luft. Valerias Schwert schoss nach oben und stieß Sköguls beiseite. Geschickt hielt sie Skögul von Kara und Lukas fern.

Sleipnir preschte vorwärts. Bevor er nach der Totendämonin schnappen konnte, waren die dunklen Pferde zur Stelle und attackierten ihn. Mit seinen acht Beinen trat er nach ihnen, dafür setzten sie ihre Flügel ein, um auf ihn einzuprügeln. Die drei kämpfenden Pferde verschwammen in einem Knäuel aus Körpern und schlagenden Schwingen.

»Bleib hinter mir, Kara.« Lukas schob sie zwischen sich und Valeria und richtete seinen Dolch auf Herfjötur.

Kara sah sich hektisch nach der letzten Totendämonin um.

Hrist wanderte am Rand des Schlachtfeldes umher wie ein Raubtier, ihre Fingerspitzen berührten den Knauf ihres Dolches. »Los«, zischte sie.

Kara begriff zu spät, dass die Dämonin ihr Pferd meinte.

Mit ausgebreiteten Flügeln sprang das graue Ross nach vorne und stieg auf die Hinterbeine, wobei es mit den Vorderhufen angriff.

Lukas drängte sich rückwärts gegen Kara und entkam so knapp dem Tritt.

Das Pferd setzte ihnen nach. Doch schneller, als Karas Auge ihm folgen konnte, schoss ein goldener Schemen heran und rammte es in die Seite. Der Graue schlug mit den Flügeln, gewann sein Gleichgewicht zurück und sprang nach hinten.

Leiri hatte sich mit gespreizten Flügeln aufgebaut. So, wie sie ihre Schwingen hielt, sah es aus, als wäre ihre Verletzung geheilt. »Wage es noch einmal, die beiden anzugreifen, und wir brechen dir die Flügel, Draugur«, wies die Stute ihn zurecht.

Der Graue legte die Ohren an und stampfte bedrohlich. »Was willst du machen? Ihr seid in der Unterzahl.«

»Sind wir das?«, erklang eine kämpferische männliche Stimme. Ein geflügeltes, schneeweißes Pferd krachte von oben gegen den grauen Hengst.

Der scharfe Laut brechender Knochen ertönte und der Graue kreischte schmerzerfüllt.

Lukas schnappte nach Luft. »Sieht aus, als wäre der Weiße auf unserer Seite.«

»Verstärkung habt ihr auch dringend nötig«, fauchte Herfjötur und schwang ihren Speer gegen Lukas.

Er stieß Kara aus der Gefahrenzone, ließ den Dolch nach vorne schnellen und der Speerschaft prallte gegen die Klinge. Mit einer eleganten Bewegung leitete er Herfjöturs Waffe zur Seite ab. Die Walküre wirbelte herum und die Speerspitze beschrieb einen Bogen.

Lukas sprang zurück und nur knapp verfehlte sie seine Rippen.

Kara warf einen Blick zurück.

Valeria kämpfte weiter gegen Skögul und Hrist. Der Klang von Stahl auf Stahl hallte über das Schlachtfeld, wann immer sich ihre Klingen trafen.

Karas Gedanken rasten. Am liebsten hätte sie in den Kampf eingegriffen, aber vermutlich stünde sie ihren Gefährten eher im Weg, als ihnen zu helfen.

Lukas geriet zunehmend in Bedrängnis.

Herfjötur schlug mit ihrer Waffe auf Lukas Handgelenk und er ließ den Dolch fallen. Die Speerspitze blitzte auf und schoss auf Lukas zu.

Kara riss ihr Kurzschwert aus dem Gürtel und sprang nach vorne. Sie schlug ungelenk in Richtung des Speers und lenkte ihn von Lukas ab.

Die Spitze grub sich knapp neben ihm in die Erde.

Herfjötur fluchte und zog ihre Waffe aus dem Boden.

»Nimm mein Schwert!« Kara reichte es ihm hastig mit dem Griff voran und er nahm ihre Waffe rasch an sich.

»Danke«, sagte Lukas keuchend. Er packte ihren Arm und schob sie wieder hinter sich.

Die Totendämonin schwang ihren Speer mit einer Routine, die sie sich in Jahrhunderten angeeignet haben musste. Lukas wehrte sie besser ab, als Kara ihm zugetraut hätte. Wenn sie aus dieser Lage entkamen, musste er ihr dringend beibringen, mit diesen Waffen umzugehen. Trotzdem trieb Herfjötur ihn langsam zurück.

Kara ging ein paar Schritte rückwärts, um Lukas nicht im Weg zu stehen, und warf einen Blick zu der Schicksalslenkerin.

Valeria setzte sich erfolgreich gegen Hrist und Skögul zur Wehr. Eine blutete aus einer Wunde an der Schulter, die andere humpelte wegen einer Verletzung am Oberschenkel.

Sleipnir hatte die dunklen Pferde der Walküren vom Platz des Kampfes zurückgedrängt, aber auch er kämpfte an zwei Fronten.

Leiri und der weiße Hengst hatten Draugur ebenfalls zugesetzt. Einer seiner Flügel hing hinab, er blutete aus mehreren Wunden an Hals, Rücken und Schultern.

Womöglich konnten sie diesen Kampf sogar gewinnen.

Was sie gern verdrängt hätte, war Sköguls Aussage. Genauso gut könntet ihr versuchen, mit bloßen Händen eine Lawine zu stoppen.

Der Kampf konnte sie nicht mehr davon ablenken, dass es wärmer wurde. Der Schnee begann zu schmelzen.

Karas sah nach Süden und entdeckte die Ursache.

Das Feuer von Muspellsheim breitete sich aus. Es hatte einen Kreis um Yggdrasil gebildet und verschlang die Welten. Nur Niflheims eisiger Horizont schimmerte noch im Norden.

Der Anblick der Flammen verstärkte Karas Angst zusätzlich, doch sie wagte es nicht, einen ihrer Gefährten anzusprechen. Diese konnten auch nichts dagegen ausrichten und mussten sich auf ihre Kämpfe konzentrieren.

Leiri und der weiße Hengst hatten Herfjöturs Pferd ein Stück weggetrieben. Die goldene Stute sprang auf Kara zu. Mit ihrem Körper und ihren Flügeln schirmte sie sie etwas von dem Kampf ab. »Valeria, der Weltenbrand hat eingesetzt! Wir müssen Kara und Lukas hier wegbringen!«

Die Schicksalslenkerin wandte ihren Blick nicht von ihren Gegnerinnen ab. Skögul warf einen Dolch nach ihr, doch Valeria schaffte es, ihn mit dem Schwert abzulenken. Mit einem Blitzen des Metalls flog er davon. »Dann flieg die beiden nach Midgard!«, rief sie ihrer Stute zu.

Ein Schmerzensschrei ließ Kara herumfahren. »Lukas!«

Herfjötur hatte ihn mit dem Speer am Oberarm getroffen. Blut lief aus der Wunde und tränkte seinen Ärmel. Sein Dolch lag auf dem Boden, in der rechten Hand hielt er immer noch tapfer das Kurzschwert. Mit einem Sprung nach hinten schaffte er es, ihrem nächsten Speerstoß auszuweichen.

»Steig auf meinen Rücken!«, drängte Leiri.

Kara schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich gehe nicht ohne Lukas!«

Kara stand der Schweiß auf der Stirn.

Dampfschwaden stiegen von Niflheim auf. Flammen und Flüsse von geschmolzenem Gestein drangen in die letzte Region vor, die der Hitze noch standgehalten hatte. Wenn diese unterging, war Yggdrasil endgültig von Feuer umgeben. Der Schnee unterhalb der weitläufigen Baumkrone war längst geschmolzen und es wurde zunehmend wärmer, während die hoch aufragenden Feuerzungen alles in rotes Licht tauchten.

Karas Instinkt schrie ihr zu, zu fliehen, doch das kam nicht infrage, solange Lukas gegen eine unsterbliche Totendämonin kämpfte.

Sie wandte sich den anderen zu.

Das weiße Pferd ließ von Draugur ab.

Der humpelte auf drei Beinen und seine Flügel waren in einem erbärmlichen Zustand.

Sofort sprang der Schimmel, auf dessen Fell das Blut besonders brutal aussah, auf die Totendämoninnen zu, gegen die Valeria kämpfte. Er packte die schreiende Skögul mit den Zähnen an der Schulter und zerrte sie zu Boden. Dort fixierte er sie mit den Vorderhufen und biss immer wieder auf sie ein.

Valeria stieß einen Kriegsschrei aus und schwang kraftvoll ihr Schwert.

Hrist sprang zurück, aber war nicht schnell genug. Die Klinge drang tief in ihre Seite ein und die Dämonin schrie wie am Spieß. Blut spritzte zu Boden, als sie in die Knie ging und vor Schmerz keuchte.

Mit einem grässlichen, schmatzenden Geräusch löste sich Valerias Klinge aus der Wunde und schlug die Hrist mit dem Schwertknauf nieder.

Diese verdrehte die Augen und kippte zur Seite.

Der weiße geflügelte Hengst hatte aufgehört, Skögul zu attackieren, die nun wie eine kaputte Puppe im Gras lag.

»Sind sie tot?«, japste Kara und starrte die gefallenen Walküren an.

Valeria schüttelte den Kopf. »Wir können einander nur verletzen. Steig endlich auf! Du musst hier weg, bevor sie aufwachen.«

»Aber ich kann Lukas nicht zurücklassen!«, protestierte Kara.

Fluchend packte Valeria ihren Oberarm und stieß sie auf Leiri zu. »Sitz verdammt noch mal auf. Ich hole ihn!« Mit blitzender Klinge sprang sie zwischen Lukas und die letzte Totendämonin, die die Zähne wie ein Raubtier bleckte.

»Es gibt kein Entkommen«, zischte Herfjötur. »Der Weltenbaum wird brennen. Und Midgard mit ihm!«

Krachend trafen Schwert und Speer aufeinander.

Lukas wich an Karas Seite zurück.

Valerias blaugrüne Augen blitzten furchterregend. »Wir werden euch aufhalten. Ich werde Brynhild befreien.« Sie trieb Herfjötur zurück. »Wir werden Randgrid holen.« Die Klingen prallten erneut aufeinander. »Wir werden Kara gemeinsam ausbilden.«

Herfjötur keuchte und schwang ihren Speer immer hektischer, doch ihre Gegnerin befand sich so knapp vor ihr, dass diese mit dem Schwert einen Vorteil hatte. Die Totendämonin wich gerade noch einem Hieb aus.

Valeria setzte ihr gnadenlos nach. »Mag sein, dass wir Ragnarök nicht verhindern konnten. Aber wir werden es stoppen. Für Gerda. Für Walter. Für Odin. Und für die neun Reiche!« Sie schwang das Schwert mit beiden Händen über den Kopf und abwärts. Herfjötur riss den Speer hoch.

Valerias Klinge schlug den Schaft entzwei.

Keuchend ließ sie die Überreste ihrer Waffe fallen und blitzte Valeria hasserfüllt an. »Versucht es. Ihr wisst nicht, mit wem ihr euch anlegt.«

Die Schicksalslenkerin lächelte. »Mit zwölf größenwahnsinnigen Dämoninnen. Ich habe keine Angst mehr vor euch. Diese Schöpfung wird nicht fallen, solange wir sie verteidigen.« Ihre Klinge blitzte ein letztes Mal auf.

Herfjötur schrie.

Ein tiefer Schnitt zog sich quer von ihrem Kinn bis zu ihrer Stirn. Blut lief über ihr Gesicht. Sie schnappte nach Luft und schlug die Hände auf die Wunde. »Das wirst du mir büßen, du Miststück!«

»Später vielleicht. Diese Narbe wird dich noch eine Weile begleiten.« Valeria wirbelte herum. »Los jetzt! Die Flammen kommen näher«, drängte sie.

Lukas nickte. Das Kurzschwert hatte er sich in den Gürtel geschoben und die Hand presste er auf die Wunde an seinem Oberarm. Auch ihm lief mittlerweile der Schweiß übers Gesicht.

»Was ist mit dir?«, fragte Kara Valeria. »Kann Leiri uns alle drei tragen?«

Die Walküre schüttelte den Kopf und sah sie fest an. »Mach dir um mich keine Sorgen. Entweder fliehe ich mit Sleipnir oder Bylur trägt mich nach Midgard. Ansonsten warte ich hier auf Leiri. Geht jetzt!«

Kara konnte nicht einmal den Mund öffnen, um sich zu verabschieden, denn da traf sie ein Stoß in die Seite. Sie stürzte, zusammen mit Lukas. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus der Lunge.

Valerias schrie zornig.

Lukas keuchte atemlos auf. Er prallte neben ihr auf die Erde. Er hatte sie zu Boden gerissen und lag nun eingerollt auf der Seite. Er schnappte nach Luft. Seine Hände …

»Lukas!«, brüllte Kara.

Die kämpfenden Walküren rückten in den Hintergrund. Sie rollte sich herum, beugte sich auf allen vieren über ihn und drehte ihn auf den Rücken.

Seine verkrampften Hände umklammerten den Griff eines Dolches. Der Dolch, den die Totendämonin nach ihr geworfen hatte. Der Dolch, der nun in Lukas Brust steckte, weil er Kara beiseitegestoßen hatte, und der ihr erschreckend bekannt vorkam. Der Knauf, der dem Kopf eines Falken glich, schimmerte im Licht der Flammen und Blut sickerte unter der flügelförmigen Parierstange hervor.

Kara wimmerte. »Nein, bitte nicht. Lukas! Nein. Warum hast du …« Ihre Tränen fielen auf sein Gesicht und sie sah, dass auch er weinte. Seinen Schmerz konnte sie sich kaum vorstellen.

Er lächelte und ein Blutstropfen lief aus seinem Mundwinkel, als er die Hand hob und über ihre Wange strich. »Ich bin doch … dein Beschützer«, flüsterte er, als wäre damit alles gesagt.

Das Ziehen in ihrer Brust, das sie zueinander geführt hatte, ließ so stark nach, dass Kara in Panik ausbrach. Sie bekam kaum noch Luft, ihr Herz raste.

Lukas schloss die Augen und seine Hand fiel zu Boden.

Sie umfasste seine Finger mit ihren. Aus seinem Körper war jede Kraft gewichen. »Nein! Ich gehe nicht ohne dich!« Sie schlug ihm auf die Wange, schubste ihn, doch sie erhielt keine Reaktion. Schluchzend drückte sie ihre Stirn auf seine Schulter und ihre Finger krallten sich in seine Jacke. »Du kannst mich nicht allein lassen.«

»Komm schon, Kara! Du musst hier weg!« Valerias starke Arme packten sie um die Taille und zerrten sie von Lukas’ Körper fort.
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Kara beugte sich tief über den goldenen Pferdehals, drückte ihr Gesicht in das seidige Fell und hielt sich in der Mähne fest. Ob sie verfolgt wurden, kümmerte sie nicht. Im Moment war ihr alles egal.

Valeria hatte sie unnachgiebig zu Leiri gezerrt. Dort hatte sie sie festgehalten.

»Lukas ist seiner Aufgabe nachgekommen. Er war dein Seelengefährte. Es war sein Lebensinhalt, dich zu beschützen.« Valeria legte ihre Hand an Karas Wange. »Yggdrasil und die neun Reiche brauchen dich. Du musst nach Midgard gehen und Randgrid finden. Ich sorge dafür, dass Lukas angemessen bestattet wird.«

Karas Augen waren nass vor Tränen gewesen. Sie hatte genickt, sich von Valeria aufs Pferd helfen lassen und Leiri war nur wenige Herzschläge später losgeflogen.

Das Band in ihrer Brust pochte, je weiter sie sich vom Boden entfernten.

War sie mit dem toten Lukas trotz allem verbunden? Oder war das eine Art Phantomschmerz, wie ihn Menschen empfanden, die ein Körperteil verloren?

War er bereits auf dem Weg nach Helheim? Gab es dieses Reich unter Niflheim überhaupt noch, oder hatten die Flammen von Muspellsheim beides zerstört? So viele Fragen, und sie hatte auf keine davon eine Antwort.

Auch dass sie bald nach Hause kommen würde, war ihr kein Trost.

Die Hitze und die Glut blieben unter ihnen zurück. Weiter oben war der Baumstamm in Eis gehüllt. Aber für wie lange?

Leiri landete auf dem Regenbogen vor Heimdalls Zuhause.

Der Riese stand neben dem Tor und blickte ihr entgegen, als hätte er sie erwartet. »Kehrst du zurück nach Midgard, Schicksalslenkerin?«, fragte er ruhig.

Kara nickte. Tränen liefen ihr über die Wangen und sie konnte nicht aufhören, zu schluchzen. Nachdem Valeria sie von Lukas totem Körper weggezerrt hatte, wollte sie nur noch weg von Yggdrasil. So schnell und so weit wie möglich.

»Wohin willst du?«

Endlich schaffte sie es, wenigstens ein Wort zu formulieren. »Erik«, stieß sie hervor und glitt von Leiris Rücken. Dabei hoffte sie, dass diese ungenaue Angabe Heimdall reichen würde.

»Konzentrier dich auf ihn.« Der Riese stieß die Tür auf und trat beiseite, wobei er die Hand in einer einladenden Geste hob.

Kara stolperte eher darauf zu, als dass sie ging.

Der schimmernde Regenbogen führte sie auf eine verschneite Fläche, wo sie auf die Knie fiel. Schluchzend krallte sie ihre Hände in den Schnee, spürte totes Gras unter ihren Fingern. Die Kälte brannte auf ihrer Haut.

Bevor sich das Portal nach Yggdrasil hinter ihr schloss, meinte sie, den Klang eines Horns zu hören.

»Kara?«

Die vertraute Stimme ließ sie aufblicken, obwohl sich ihr ganzer Körper gerade viel zu schwer anfühlte, um nur noch einen Muskel zu bewegen.

Erik starrte sie aus großen Augen an. »Wie bist du hierhergekommen?« Er ließ etwas fallen, das mit einem dumpfen Laut im Schnee landete, und ging vor ihr in die Knie. Seine Hände packten ihre Schultern, seine Augen suchten ihren Blick. »Wo warst du? Wo sind Lukas und Elisabeth?«

Durch diese Fragen brachen alle Ereignisse der letzten Wochen über sie herein.

Sie war entkommen.

Lukas und Elisabeth nicht.

Schluchzend warf sie ihre Arme um Eriks Schultern, sodass sie ihn beinahe umwarf.

Er fing sie auf, hielt sie fest und seine Hand strich über ihren Kopf, während Tränenflüsse über ihr Gesicht strömten. Irgendwann zog er sie auf die Füße. »Kara, Schatz, du kannst dich ausweinen, so viel du willst, aber wir müssen zuerst hier weg«, flüsterte er eindringlich und schob sie ein Stück zurück.

Zitternd wischte sie sich mit dem Ärmel über das Gesicht und sah zu ihm auf. Dass sie in einen Winter stolpern würde, hatte sie geahnt, schließlich war der Weltenbaum von Eis umgeben und die Sonne vernichtet worden. Um Himmels willen, wie sollte sie das Erik bloß erzählen? Er würde sie für verrückt halten.

»Was ist hier passiert?«, flüsterte sie.

Erik runzelte die Stirn und bückte sich, um etwas aufzuheben.

Zu ihrem Entsetzen erkannte sie den Gegenstand als ein Messer, das ihm vorher runtergefallen war. »Seit wann läufst du mit einem Messer herum?«

»Selbstverteidigung«, gab er leise zurück. Er packte ihre Hand und zog sie weg.

Kara erkannte in der Dunkelheit kaum die Hand vor Augen und folgte ihm stolpernd. Sie hatte so viele Fragen an ihn und dass sie die Umgebung nicht erkannte, machte ihr Angst. Sie waren definitiv nicht in der Nähe ihrer Wohnung. »Wie lange war ich weg?«

»Ungefähr zwei Monate. Ehrlich gesagt habe ich den Überblick verloren«, sagte Erik leise und zog sie weiter durch die verschneite Grünanlage.

»Vor ein paar Wochen gab es eine Sonnenfinsternis und dann ist die Sonne quasi … verschwunden. Seitdem ist es verdammt kalt und die Leute drehen komplett durch. Keiner arbeitet mehr, Strom und sämtliche Heizungen sind ausgefallen und es sind Banden von Plünderern unterwegs. Deshalb das Messer.«

Unsicher sah sie sich um. In dem schwachen Sternenlicht erkannte sie kaum etwas von der Umgebung. »Wo sind wir?«

»Außerhalb von Berlin. Als der ganze Mist losging, sind deine Mutter und ich aufs Land geflüchtet. Wir haben ein leerstehendes Landhaus okkupiert, wo wir mit Holz heizen können. Lukas' Eltern sind ebenfalls dort. Sie waren der Meinung, dass ihr dahin zurückkehren würdet, wo auch ich bin.« Er schaute sie über die Schulter an und hetzte dann weiter.

»Warum das?«, fragte Kara stirnrunzelnd. Der Gedanke an Lukas' Eltern bereitete ihr Bauchschmerzen.

Endlich lächelte er ihr kurz zu. »Weil sie meinten, dass du zu mir zurückkehren würdest und Lukas immer bei dir ist.«

Kara senkte den Blick, um zu sehen, wohin sie trat. »Falls es dich beruhigt, der Winter wird bald vorbei sein. Leider wird es dadurch nicht besser«, murmelte sie bedrückt.

»Darüber reden wir später, wir sind gleich da.« Eriks Griff wurde fester und sein Daumen streichelte zärtlich ihren Handrücken. Eine schnelle, beruhigende Geste.

Fast sofort fühlte sie sich besser.

Sie liefen über eine Hügelkuppe. Dahinter entdeckte Kara das Bauernhaus, das Erik vermutlich meinte.

Es duckte sich in eine Senke, die Fenster waren dunkel.

»Sind alle okay?«, fragte Kara leise.

Erik nickte. »Ich hoffe es.« Das Zögern in seiner Stimme machte ihr Sorgen. Sie wusste nicht, ob sie seine Worte glauben durfte.

»Erik, ich muss dir was erzählen«, sagte sie, doch er schüttelte den Kopf. Unsicher schloss sie den Mund. Er hatte recht, das konnte warten, bis sie in Sicherheit waren. Falls es so etwas wie Sicherheit während Ragnarök gab.

Erik hielt bei der Tür an und klopfte dreimal schnell. Kurz wartete er, dann klopfte er zweimal langsam und noch zweimal schnell.

»Wir haben nur einen Schlüssel und der bleibt drin«, erklärte er.

Die Tür wurde von innen aufgeschlossen und vorsichtig geöffnet.

»Erik? Du bist schon zurück?« Karas Mutter tauchte in der Öffnung auf. Oder Ziehmutter – egal, Sabine war in Sicherheit.

Kara schossen wieder die Tränen in die Augen, diesmal jedoch vor Erleichterung.

»Ich habe nichts zu essen gefunden, dafür was Besseres«, erwiderte Erik mit einem hörbaren Lächeln und schob Kara vor sich durch die Tür.

»Kara!« Sabines Schrei ließ ihre Ohren klingeln, aber das war ihr egal.

Schnell schlüpfte er selbst hinein und verschloss die Tür hinter sich.

Sie fiel ihrer Ziehmutter in die Arme und drückte sie an sich.

»Kara ist zurück?«

»Was ist mit unserem Sohn? Ist Elisabeth auch wieder da?«

Die Stimmen ließen Kara aufblicken. Der kleine Vorraum wurde notdürftig von einigen Gaslaternen erhellt, doch ihr Schein reichte, um Lukas Eltern zu erkennen.

Beide standen in der Tür zum Vorraum und sahen sie so hoffnungsvoll an, als hätte sie Lukas in ihrer Hosentasche verstecken können.

»Lasst sie doch erst einmal ankommen«, sagte Erik fest und legte Kara die Hände auf die Schultern. »Sie ist durcheinander und komplett durchgefroren.«

Maike trat mit glänzenden Augen auf sie zu.

Kara berührte leicht Eriks Finger. »Ist schon gut«, flüsterte sie. Was sie ihnen sagen musste, brach ihr das Herz, aber ihr blieb keine Wahl. Sie sah Lukas' Eltern an. »Elisabeth ist tot«, murmelte sie leise und wieder brannten ihre Augen. Der Schmerz in ihrer Brust war unerträglich. »Sie ist gestorben, als sie Lukas helfen wollte. Es war ein Unfall.«

Norbert schluckte hörbar und schlug sich die Hand vor den Mund, seine Augen schimmerten verdächtig.

Ob es ihn trösten würde, wenn sie ihm von Helheim erzählte? Dass es Elisabeth dort gar nicht so schlecht ging, weil endlich der Schmerz durch das gerissene Band verschwunden war? Konnte sie das auch vor Erik und ihrer Mutter erzählen? Was wussten sie über Karas Vergangenheit, Yggdrasil und Ragnarök?

»Und … Lukas?«, fragte Maike spröde. »Wo ist mein Junge?«

Kara öffnete den Mund und brachte keinen Laut hervor. Sie versuchte es erneut. Ohne Erfolg. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen und ein leises Schluchzen brach aus ihr heraus. Sie drückte ihre Hände an ihre Brust, wo ein Schmerz pulsierte, der dort nicht hingehörte.

Norbert schlang den Arm um seine Frau, die den Kopf schüttelte und einen Schritt zurückwich. »Ist er …«, flüsterte er fast lautlos.

Kara nickte stumm.

Mit einem gequälten Schrei fiel Maike auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.
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Valeria war nach Karas Verschwinden sichergegangen, dass niemand Kara verfolgen konnte. Zusätzlich hatte sie Bylur hinterhergeschickt, um Leiri und ihre Reiterin zu beschützen, falls eine der anderen neun Totendämoninnen ihre Fährte aufnehmen sollte.

Sleipnir, Leiri und Bylur hatten ganze Arbeit geleistet – die anderen Pferde waren flugunfähig.

Skögul hatte erst wieder angefangen zu zucken, was bedeutete, dass ihr Körper sich selbst heilte. Herfjötur und Hrist waren immer noch bewusstlos.

Nicht lange, nachdem auch Bylur außer Sichtweite war, hatte sie gehört, wie Heimdall das erste Mal ins Gjallarhorn gestoßen hatte. Damit hatte er die neun Reiche vor Ragnarök gewarnt. Der Legende zufolge waren es drei Hornstöße. Einer, wenn Ragnarök einsetzte. Einer, wenn der Weltenbaum seine Blätter verlor. Und der letzte, wenn Yggdrasil zusammenbrach.

Aktuell wusste Valeria jedoch nicht, was sie dagegen tun sollte. Ihr Versprechen an Kara war ihr vorerst wichtiger.

Sleipnir legte noch einmal drohend die Ohren in Richtung der geflügelten Pferde, dann trabte er auf sie zu.

Valeria beugte sich über Lukas und schluckte.

Der arme Junge war fürchterlich zugerichtet.

Sie zögerte, ihn zu bewegen, doch schließlich schob sie ihre Arme unter seinen Körper.

»Was tust du?«, fragte Sleipnir, der hinter ihr angehalten hatte.

»Man überlässt einen Mann, der so tapfer gestorben ist, nicht dem Weltenbrand. Auf dem Schlachtfeld hätte ihm dieser ehrenhafte Tod einen Platz in Walhalla eingebracht«, flüsterte sie und sah zu Odins Pferd auf. »Bringst du uns von hier weg?«

»Bis meine Beine mich nicht mehr tragen.« Sleipnir ging in die Knie und Valeria saß umsichtig auf, wobei sie Lukas vor sich auf seinem Widerrist balancierte. Das Pferd stand so vorsichtig auf, dass sie kaum erschüttert wurden, und lief los.

Valeria hatte Vertrauen zu Sleipnir. Daher achtete sie nicht auf den Weg und erlaubte sich, in ihren Gedanken zu versinken.

»Valeria«, sagte Sleipnir plötzlich und sie hob leicht den Kopf. »Lukas lebt. Ich spüre seine Lebensenergie«, stellte Sleipnir fest, wobei er regelrecht verwundert klang.

Staunend sah Valeria auf den Riesen hinunter. Aber sie war auch realistisch – er würde bald tot sein.

Eir war seit Jahrhunderten in Midgard und nichts in den neun Reichen würde es ihnen möglich machen, rechtzeitig bei ihr zu sein oder sie rechtzeitig zu Lukas zu bringen. Nicht einmal Odins achtbeiniges Pferd.

Sleipnir beschleunigte seine Schritte und die Umgebung verschwamm.

Mit zusammengepressten Lippen legte Valeria eine Hand auf Lukas Stirn. Angesichts ihres eigenen Alters erschien er ihr, wie ein Kind.

Sie ritten unter einer Wurzel Yggdrasils hindurch und Valeria wagte vorsichtig, sich zu entspannen, denn vorerst waren sie aus der unmittelbaren Umgebung der Totendämoninnen verschwunden.

Diese würden sich vermutlich ohnehin erst einmal zurückziehen müssen, um ihre Wunden zu lecken und sich neu aufzustellen.

Diesmal hatten sie gewonnen. Aber zu welchem Preis? Und das war nur eine kleine Schlacht gewesen, Ragnarök hatte hingegen erst begonnen. Einen Mann wie Lukas könnten sie in Zukunft sicher gut gebrauchen.

»Valeria, hilf ihm!«, drängte Sleipnir und hielt neben Mimirs Brunnen an.

Mit einem tiefen Atemzug glitt Valeria von seinem Rücken und ließ Lukas langsam zu Boden sinken.

So nahe am Baum waren sie außer Reichweite der Flammen, die sich um Yggdrasil ausgebreitet hatten. Noch.

Die Flammen konnten sie zwar nicht töten, aber unangenehm war die Hitze dennoch.

Valeria konzentrierte sich wieder auf Lukas.

Sie hatte eine Idee, wie sie ihm helfen könnte. Valerias Blick fixierte sich auf sein Gesicht, das selbst in der Bewusstlosigkeit vor Schmerz verzogen war.

Fesseln sprengen zu können, war ihr noch nie so nutzlos vorgekommen.

Oder …

Sie schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie Lukas nicht heilen konnte – aber er sich selbst.

Die Selbstheilungskräfte der Riesen waren legendär. Riesen überlebten unglaublich schwere Verletzungen und wurden nur selten Opfer von Krankheiten oder Infektionen.

Die Midgardriesen hatten ihre Selbstheilungskräfte gezügelt, denn gerade diese waren zu auffällig und hätten sie in der Menschenwelt zu einem Ziel gemacht.

Vielleicht, nur vielleicht, konnte sie diese Kraft entfesseln.

Damit seine Wunde sich schließen konnte, musste sie den Dolch entfernen. Sie holte Luft und erlaubte sich, zwei Herzschläge lang die Augen zu schließen. Sie legte ihre Hand um den Griff des Dolches.

Hoffentlich war Lukas Ohnmacht tief genug, dass ihm das Entfernen keine Schmerzen einbrachte.

Mit einem Ruck zog sie die Klinge heraus und presste sofort die Hand auf die Wunde, aus der Blut floss, wenn auch nicht besonders stark.

Für einen starken Blutfluss war sein Körper zu geschwächt. Er zuckte nur, wohl kaum mehr als ein Reflex. Sie legte eine Hand auf seine Stirn, die andere auf seine Wunde. Noch vor wenigen Wochen hätte Valeria nicht gedacht, dass das möglich wäre. Aber vor wenigen Tagen hatte sie es erstmals geschafft, metaphorische Fesseln zu lösen, als sie Karas Gedächtnisbarriere durchbrochen hatte. Und es war nicht beim Versuch geblieben.

»Komm schon«, murmelte sie. Tief ließ sie ihr Bewusstsein in seines vortasten, ihre Macht suchte nach Schranken.

Da! Sie spürte die Fessel, hinter der sich Lukas Kraft verbarg. Das Potenzial eines Riesen, das Potenzial eines Seelengefährten, das Potenzial eines wahren Kriegers. All diese Stärke, die er nie genutzt und entfaltet hatte, weil er und Kara sich zu spät begegnet waren.

Konzentriert schlang sie ihren Verstand um die Fessel, wie sie es sonst mit ihren Händen tat, und zerrte daran, suchte nach einer Schwachstelle oder einem Knoten …

Sie fand und löste ihn.

Lukas schnappte nach Luft und erleichtert zog sich Valeria aus seinem Kopf zurück. Er war noch ohnmächtig, doch seine Stirn war schon deutlich wärmer an als zuvor.

Vorsichtig schob sie sein Hemd nach oben und prüfte die Wunde.

Tatsächlich war das Blut geronnen und Schorf hatte sich gebildet.

»Kommt er durch?«, fragte Sleipnir und schnupperte an Lukas.

Valeria zuckte die Schultern. »Wir werden sehen.« Sie hob den Blick zu dem Pferd und sah nach Süden.

Die Feuer von Muspellsheim brannten heller denn je und der Baum war von ihnen umgeben.

Sie spürte eine Berührung an der Schulter. Dann fiel etwas am Rande ihres Blickfelds langsam zu Boden. Sie streckte die Hand aus und griff danach.

Es war ein trockenes, braunes Blatt, verbrannt und erfroren zur gleichen Zeit.

Sie sah zu Yggdrasils Krone auf.

Ein Beben ging durch den Weltenbaum und der Klang eines Horns, der durchs Universum schallte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Das Gjallarhorn war nun zum zweiten Mal ertönt.

»Der Weltenbaum stirbt«, krächzte eine schwache Stimme und Valeria fuhr zu Lukas herum. Dieser hob zitternd die Hand und versuchte sich aufzusetzen.

Sie drückte ihn fast gewaltsam wieder hinunter ins Gras.

»Liegen bleiben!«, kommandierte sie streng.

Lukas schnitt eine Grimasse, gehorchte jedoch mit einem Nicken.

Sie beugte sich über ihn und schob noch einmal sein Hemd hoch, um die Wunde zu kontrollieren. Sie war sich nicht sicher, aber meinte, das Loch wäre schon etwas kleiner.

»Wo ist Kara?«, fragte Lukas mit einem Anflug von Panik in der Stimme und drehte hektisch den Kopf hin und her.

Valeria fixierte ihn, indem sie ihre Hand auf seine Stirn legte. »Ganz ruhig. Sie ist in Sicherheit. Nicht zuletzt dank dir. Leiri hat sie nach Midgard gebracht.«

Er ächzte leise und schloss die Augen wieder.

Das Schlagen von Flügeln ließ Valeria nach oben blicken.

Leiri und Bylur landeten einige Schritte von ihnen entfernt.

»Er lebt noch?«, rief die Stute und trabte zu ihnen.

»Ja, ich lebe noch. Macht nicht so ein Drama draus«, murmelte Lukas, der die Augen jedoch geschlossen hielt. »Wieso bin ich nicht tot? Habt ihr Eir gefunden?«

»Das erkläre ich dir später. Vorläufig sind wir in Sicherheit. Versuch dich zu entspannen. Du wirst ein paar Stunden brauchen, um dich zu erholen.«

»Können wir etwas tun?«, fragte Bylur, der unruhig in ihrer Nähe auf- und abtrabte.

»Das könnt ihr tatsächlich«, sagte sie fest und deutete nach Süden. »Die Totendämoninnen haben Brynhild in Muspellsheim gefesselt. Sobald Lukas sich erholt hat, machen wir uns dorthin auf und befreien sie. Aber dazu müssen wir erst einmal wissen, wo genau sie ist.«

Bylur stieg mit einem lauten Wiehern auf die Hinterbeine und sprang in die Höhe. Valeria wusste nicht, wann er seine Herrin zuletzt gesehen hatte. Mit Sicherheit hatte unter der Trennung gelitten.

Valeria nickte Leiri zu, die auf der Stelle tänzelte. »Flieg schon los und hilf ihm. Muspellsheim ist groß.«

Nur wenige Herzschläge später war auch Leiri am südlichen Horizont verschwunden.

Lukas öffnete flatternd die Augenlider und atmete ein paarmal tief durch. »Wie hast du mich gerettet?«, flüsterte er.

Ein Lächeln umspielte Valerias Lippen. »Ich habe das Potenzial deiner Rasse in dir entfesselt.«

»Also war ich davor sozusagen kein waschechter Riese?«, fragte Lukas grinsend.

Valeria lachte leise. »Zumindest bist du jetzt stärker als vorher.«

»Das klingt doch gut.« Lukas schloss die Augen und sein Atem wurde ruhiger. »Was machen wir, wenn wir Brynhild gefunden haben?«

Valeria kämpfte gegen die Hitze in ihrer Brust an, als sie an die Totendämoninnen dachte. Sie schloss die Augen und hatte wieder die Bilder im Kopf, die sie schon so lange verfolgten. Der Dolch in Gerdas zartem Leib und der in Walters Brust, auf die sie im Schlaf immer ihre Wange gebettet hatte. Sie zog die alte Decke aus der Tasche ihrer Weste und strich über den Stoff, der von Gerdas Blut verfärbt war. »Dann retten wir Yggdrasil und rächen uns an den Totendämoninnen«, grollte sie und ihr unsterblicher Zorn erschütterte die Umgebung. »Ich lasse sie mit ihren Taten nicht davonkommen.«

Lukas hob eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Mit Herfjötur habe ich auch noch eine Rechnung offen!«

Lächelnd stand Valeria auf. »Ich habe Kara gesagt, dass sie nach Randgrid suchen soll. Sie wird ihr beibringen, ihr Potenzial als Schicksalslenkerin zu nutzen.«

»Meine Brust schmerzt. Das bedeutet, ihr geht es nicht gut«, flüsterte er. »Denkst du, sie kommt zurecht?«

»Sie hält dich für tot und trauert.« Ernst sah Valeria auf ihn hinunter. »Zumindest im Augenblick ist es besser so. Sie würde sofort wieder hier auftauchen, wenn sie wüsste, dass du lebst.«

»Da magst du recht haben.« Lukas lächelte leicht. »Lass uns das Universum retten – in ein paar Stunden.«

Valeria nickte. Ein kaum wahrnehmbares Schnarchen ließ sie wissen, dass Lukas eingeschlafen war.

Das war gut so, er würde all seine Kraft brauchen für das, was ihnen bevorstand.

Die Flammen hatten Yggdrasils Wurzeln beinahe erreicht. Der Weltenbrand hatte eingesetzt.

Valeria wollte verdammt sein, wenn sie keinen Weg fanden ihn aufzuhalten.
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»Wie bitte? Eine Halbriesin?«, fragte Kara ungläubig.

Sabine nickte betreten und hielt den Blick auf ihre Hände gesenkt. »Ich war nicht nur die beste Freundin deiner Mutter, sondern eine entfernte Cousine. Riesen bleiben für gewöhnlich eher unter sich. Daher kenne ich auch Maike und Norbert. Aber dass du eine Schicksalslenkerin bist, habe ich erst erfahren, als die beiden es mir erzählt haben, das schwöre ich.«

»Dieses gemeinsame Umfeld erklärt, warum Lukas und ich so viele gemeinsame Freunde hatten, obwohl wir uns bis zu dem Unfall nicht begegnet sind. Unsere Begegnung dort wurde in das Schicksal eingewoben.« Sabine nickte und Kara blickte hinüber zu Maike und Norbert, über deren Sohn sie eben noch geredet hatte.

Die beiden saßen in einer Ecke des mit Kerzen beleuchteten Wohnzimmers und hielten sich an den Händen. Ihre Trauer um die verlorenen Familienmitglieder war zu tief, um sich an Gesprächen zu beteiligen, und Kara konnte es gut nachvollziehen.

Gerne hätte Kara nachgefragt, was die beiden über ihre Rolle in der Geschichte wussten, aber dafür war nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht würde es diesen nie geben.

Erik lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, der tief in Gedanken versunken schien und den Kopf schüttelte.

»Also hat Ragnarök tatsächlich eingesetzt. Das erklärt Jonas Verhalten. Die Bande haben begonnen zu brechen«, murmelte Erik, der neben ihr auf dem Zweisitzer Platz genommen hatte und ihre Hand hielt. Er hatte auf die unglaubliche Geschichte, die Kara in den letzten Wochen erlebt hatte, weniger schlimm reagiert als erwartet.

Im Augenblick fehlte es Kara jedoch an Kraft, ihn zu fragen, woher er so viel zu wissen schien. Was sie dringend brauchte, waren ein paar Stunden Schlaf und etwas zu essen, bevor sie sich auf die Suche nach Randgrid machen würde. Schließlich wusste sie nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Laut Valeria waren Schicksalslenkerinnen mächtiger als die Totendämoninnen und könnten womöglich Ragnarök stoppen. Dazu musste sie sich entwickeln. Ein Fehler wie in Helheim, als sie nach den falschen Fäden gegriffen hatte, durfte sich keinesfalls wiederholen. Was konnte sie tun, um ihre Fähigkeiten zu schärfen? Wahrscheinlich sollte sie den Lehrplan lieber Randgrid überlassen.

Geräusche von der Haustür ließen sie zusammenzucken.

Sofort sprang Erik auf und griff nach seinem Messer. Sabine schnappte sich den Baseballschläger, der in der Ecke lehnte.

Jemand drückte mehrfach die Klinke hinunter, aber die Tür war verschlossen.

Kara verspannte sich, als jemand an die Tür hämmerte. »Hallo? Hilfe! Bitte, lasst mich rein«, flehte die Stimme einer Frau.

Fast automatisch trat Kara einen Schritt nach vorne.

Doch Erik legte ihr eine Hand auf die Schulter und stoppte sie. »Nicht«, flüsterte er, »das könnten Plünderer sein.«

Hilflos sah sie zu ihm auf.

Auch Sabine nickte. »Wenn wir Fremden die Tür öffnen, kann das für uns tödlich enden. Unter der dünnen Schicht von Zivilisation ist sich jeder selbst der nächste. Menschen haben Geschwister betrogen, Freunde im Stich gelassen und aufgehört, sich um ihre Eltern oder Kinder zu kümmern. »

»Bitte helft mir!«, schrie die Frau vor dem Haus erneut und hämmerte weiter an der Tür. »Sie sind hinter mir. Lasst mich rein!« Dumpf hörte sie die Fremde schluchzen.

»Die Menschen sollten zusammenhalten. Hört doch, wie verzweifelt sie ist. Wir können sie nicht draußen lassen!«, protestierte Kara.

Eriks Griff um ihre Schulter wurde fester. »Sie ist womöglich ein Lockvogel. Plünderer benutzen Kinder oder Frauen, um Leute aus ihren Verstecken zu locken. Dann besetzen sie die Unterkünfte oder rauben sie aus.«

In Karas Brust breitete sich Hitze aus. Sie war so, so wütend. Vor allem auf die Totendämoninnen, die dieses Chaos über ihre geliebte Welt gebracht hatten. Sie wollte nicht glauben, dass Menschen unter ihrer Schale grundlegend schlecht waren. Und sie konnte nicht zulassen, dass sie so tief sinken würden. Kara gab Erik einen Stoß und wirbelte herum. Mit einem Sprung war sie bei der Haustür. Ihr Griff nach den Schicksalsfäden um sie herum war instinktiv, fast schon ein Reflex. Die Menschen außerhalb des Hauses waren nicht so mächtig wie die Wesen, die sie in der Unterwelt hatte beeinflussen wollen, daher fiel es ihr leichter, ihren Fäden zu folgen. Schnell las sie in dem Schicksalsfaden der Fremden, die um Hilfe flehte.

Die Frau war nicht allein, aber die Menschen hinter ihr verfolgten sie.

Als Erik sie aufhalten wollte, griff sie nach seinem Faden und hielt ihn an Ort und Stelle fest.

Fluchend blieb er in der Tür zum Wohnzimmer stehen und blockierte so den Weg auch für die anderen.

Kara drehte den Schlüssel herum. Sie packte die Frau, die erschrocken aufschrie, an der Hand, und zog sie ins Haus. Das tat sie mit so viel Kraft, dass diese stolperte und gleich zu Boden fiel.

Sie blieb neben Kara auf den Knien hocken und weinte unkontrolliert. »Danke, oh Gott, vielen Dank!«, rief sie schluchzend. »Sie verfolgen mich so lange und ich kann nicht mehr.« Auf allen vieren krabbelte die Fremde von der Tür weg.

Kara sah nach draußen und ließ die Schicksalsfäden ihrer Freunde los.

Sofort war Erik an ihrer Seite.

Die Gruppe an Menschen war ihnen zahlenmäßig überlegen und kam direkt auf das Haus zu.

Dass die Fenster verdunkelt waren, nutzte Kara und ihren Gefährten nun nicht mehr viel, weil sie der Fremden Unterschlupf gewährt hatten. Dieses Haus war also offensichtlich bewohnt.

Erik fluchte und drehte sich zu den anderen um. »Nehmt eure Sachen, wir müssen hier weg!«, brüllte er.

Die Frau klammerte sich mit einer Hand an Karas Ärmel. »Bitte, lasst mich nicht hier zurück!« Flehend sah sie zu ihnen auf. »Ich kann nicht weg, bevor ich meine kleine Schwester gefunden habe.«

Kara packte Eriks Hand und funkelte ihn an. »Wir bleiben«, sagte sie fest.

»Ich lasse nicht zu, dass wir hier sterben!«, erwiderte er laut.

»Werden wir nicht. Überlass die mir.« Ehe Erik protestieren konnte, schritt Kara aus der Tür und warf diese hinter sich ins Schloss.

Eine Gruppe von etwa fünfzehn Leuten kam auf sie zu.

Sie wusste, dass sie noch nicht unsterblich war, doch sie verfolgte die goldenen Fäden, die sie und ihre Freunde verbanden und wusste, dass es nicht ihr Schicksal war, an diesem Ort zu sterben. Und sie würden auch nicht ihr Versteck aufgeben.

»Halt. Hier wird nicht gekämpft!«, donnerte sie und packte gleichzeitig die Schicksalsfäden der Leute, die in der Absicht gekommen waren, Ressourcen zu plündern und Schaden zu verursachen.

Manche waren nur sich selbst verbunden, wie Erik gesagt hatte. Offenbar hatten sie sich ähnlich wie Raubtiere zusammengeschlossen, um leichter plündern zu können. Dennoch hingen weitere Schicksale an einigen Fäden. Nicht alle waren zerrissen. Ein Mann wollte seine Kinder versorgen, eine Frau ihren kleinen Bruder.

Die Menschen wurden langsamer und blieben stehen.

Schnell knüpfte Kara die Fäden neu, verwob sie ineinander und verlieh ihnen ein richtiges Netzwerk aus Zusammenhalt, damit sie nicht mehr nur als Zweckgemeinschaft agierten. Sie hatte noch viel zu lernen, aber sie hatte auch schon viel gelernt, und sie würde diese Gabe einsetzen.

»Was machst du?«, flüsterte Erik und baute sich neben ihr auf.

»Für Ausgleich sorgen«, gab sie zurück, konzentrierte sich wieder auf die Fäden und knüpfte sie an andere, die sie fand. Sie folgte den Fäden in die Zukunft. Darin las sie weitere Kämpfe um Ressourcen. In Windeseile tasteten ihre Kräfte durch den Wald, der sie umgab, bis sie auf den Lebensfaden eines großen Tieres stieß. Sie griff nach ihm, zog es auf die Gruppe zu und verwebte sein Leben mit denen der Menschen.

Kara hielt vorsichtshalber die Menschen mithilfe der Schicksalsfäden an Ort und Stelle, damit der neue Knoten sich nicht löste.

Zwischen den Bäumen raschelte es. Ein Ast brach mit einem lauten Knacken.

Einige der Leute drehten sich um.

Kara fragte sich, ob sie diese neue Verbindung spürten.

Ein großes Wildschwein rannte aus dem Wald und die Leute stießen freudige Rufe aus.

Trotz des harten Winters war das Tier stark und gut genährt. Es schnaubte und schlug einen Bogen um die Gruppe.

Einer der Plünderer hob das Gewehr und schoss.

Er war offenbar ein guter Schütze, denn das Tier schrie nicht. Es fiel um wie ein Stück Holz und die Gruppe lief auf den Keiler zu.

Zumindest einige Tage lang würde keiner dieser Menschen kämpfen müssen, um sich zu versorgen. Und bis dahin würde ihr vielleicht noch etwas für die Bewohner Midgards einfallen.

Erik holte tief Luft. Die Leute entfernten sich langsam mit ihrer Beute. »Wie hast du sie dazu gebracht, einfach zu gehen?«

Kara schloss einen Moment lang die Augen und zog sich zurück. Es war anstrengend, so viele Schicksale zu beeinflussen, aber sie merkte, dass sie allmählich Übung bekam.

Direkt vor ihnen tauchte aus dem Nichts eine Frau auf.

Kara und Erik zuckten zusammen.

»Ich wusste doch, dass ich eine Schicksalslenkerin spüre.« Die Frau lächelte und Kara trat einen Schritt zurück.

Hatte sie eine Totendämonin auf sich aufmerksam gemacht?

»Wer bist du?«, fragte sie atemlos.

Die Walküre lächelte. »Randgrid.« Sie legte den Kopf schräg und betrachtete Kara. »Ich wusste gar nicht, dass es noch andere Walküren gibt. Interessant.«

»Ich wusste selbst nicht, dass ich diese Fähigkeiten habe, bis ich auf Valeria gestoßen bin«, sagte Kara leise.

Randgrids Gesicht hellte sich auf. »Weißt du, wo Valeria ist? Ich habe sie seit ein paar hundert Jahren nicht gesehen.«

Kara schluckte und beschloss, mit der Tür ins Haus zu fallen und stellte sich ihr vor. »Valeria ist bei Yggdrasil. Ragnarök hat begonnen und sie hat mich zu dir geschickt. Sie meinte, ihr braucht meine Kräfte, um den Untergang zu stoppen, deshalb musst du mich ausbilden.«

Randgrid nickte leicht. »Es gab noch nie eine vierte Schicksalslenkerin.« Sie griff nach Karas Hand. »Erzähl mir alles, wie es zu Ragnarök gekommen ist.«

»Das werde ich. Aber nicht jetzt«, sagte Kara fest. Sie hörte die anderen aus dem Haus kommen. Sie traten nach und nach aus der Tür und blieben hinter ihnen stehen.

Sabine räusperte sich leise und als sich alle zu ihr umdrehten, deutete sie auf den schwach leuchtenden Horizont. »Geht da die Sonne auf?«, meinte sie unsicher.

Randgrid schüttelte den Kopf. »Die ist fort und wird nie wiederkommen. Das Leuchten dort bedeutet dennoch das Ende des Winters.«

»Der Weltenbaum brennt«, flüsterte Lukas Mutter leise.

»Und die neun Reiche mit ihm«, ergänzte Erik. Er biss die Zähne zusammen. Mit einer Entschlossenheit, die Kara überraschte, sah er Randgrid an. »Was können wir tun?«

Kara nickte Randgrid zu. »Eure Anführerin ist in Muspellsheim. Die Totendämoninnen haben sie dort gefesselt.«

»Gut zu wissen. Ich denke, Brynhilds Befreiung überlassen wir Valeria. Mit Fesseln kennt sie sich aus.« Ein Lächeln flog über Randgrids Lippen. »Eine mächtige Schicksalslenkerin mehr könnte das Zünglein an der Waage sein, um Ragnarök zu stoppen.« Sie streckte Kara die Hand entgegen. »Wir kämpfen für die neun Reiche. Bist du bereit, deine Ausbildung zu beginnen und eine mächtige Kriegerin zu werden?«

Kara holte tief Luft. Sie sah zu Erik, der ihr ermutigend zulächelte. Sie wusste, dass er an ihrer Seite sein würde, und nickte. »Ja.«

Ende des ersten Teils


Briefe aus Midgard

Mein digitaler Falke überbringt dir regelmäßig neue Geschichten aus Midgard. Ich erzähle dir darin mehr über die Sagen, Welten und Geschöpfe der nordischen Mythologie.

Zur Begrüßung erhältst du kostenfrei das Prequel zur Walküren-Saga. Der Samen Yggdrasils – Eine Schöpfungsgeschichte der nordischen Mythologie

Trage dich für die Briefe aus Midgard ein. https://helen-hawk.de/newsletter-2/

Prequel – Der Samen Yggdrasils

Der Urriese Ymir war das erste Wesen, welches aus dem Nichts hervorging. Aus dem ewigen Eis folgten ihm der Gott Buri und die Nornen, noch bevor ein Samen des Weltenbaums gesetzt wurde.

Ymir und Buri vermehrten sich und mit ihren Kindern begannen die Machtkämpfe um die Vorherrschaft der Welten. Die Götter Odin, Vili und Ve sahen es als ihre Pflicht an, die neun Reiche und ihre Schöpfung - die Menschen in Midgard - vor den Riesen zu schützen.

Werfe einen Blick in die Vergangenheit und erlebe die Geburt der Welten in einer mitreißenden Geschichte.


Die Schlacht um Walhalla: Walküren-Saga Bd. 2

Die Götterdämmerung hat begonnen. Wärst du mutig genug, gegen eine Göttin und ihre Armee anzutreten?

Die Totenarmee der Göttin Hel ist auf dem Weg nach Walhalla. Sie wollen den Weltenbaum zu Fall bringen und das Ende der Welt besiegeln.

Während Kara lernt, ihre Kräfte zu beherrschen, kämpfen die Menschen in Midgard ums blanke Überleben. Die einzige Möglichkeit, den Untergang abzuwenden, ist ein Bündnis mit dem verfeindeten Walkürenlager. Sonst wird Hel triumphieren und die Welt in Dunkelheit stürzen.

Werden die einstigen Feinde ihre Differenzen beilegen und sich zusammenschließen?

[image: ]


Direkt zum Buch!


Über die Autorin
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Helen Hawk war in ihrem ersten Berufsleben Buchhändlerin. Seit Jahren arbeitet sie an ihren Geschichten und erschafft Heldinnen, die stark, mutig und klug sind. Im Jahr 2022 wagte sie den Schritt in die Öffentlichkeit. Mit dem Auftakt der Walküren-Saga startet ihre eigene Heldenreise in die Buchbranche.

Folge ihr über die Regenbogenbrücke in die alten Reiche unserer Welten und erlebe den ewigen Kampf von Gut und Böse.

Abonniere die Briefe aus Midgard, verpasse keine Neuigkeiten und erfahre mehr über die Wesen und Legenden der nordischen Mythologie.

Du möchtest dich vernetzen, dann folge Helen über folgende Kanäle.

Facebook: HelenHawkAutorin
Instagram: HelenHawk_Autorin
Webseite: www.helen-hawk.de
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